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1. Einleitung 

In der Vergangenheit bot der ZBW (zweite Bildungsweg) Menschen die 

Möglichkeit, ihre Bildungslaufbahn abzuschließen, die sie aufgrund der Ereignisse des 

Zweiten Weltkrieges nicht beenden konnten (vgl. nds, 2018a: 3). Heutzutage gehört 

Bildung zu den Grundrechten der Bürgerinnen und Bürger in Deutschland, wodurch 

persönliche und gesellschaftliche Entwicklungen im deutlichen Zusammenhang mit 

Partizipationsmöglichkeiten an formaler Bildung stehen und technologische Fortschritte 

unserer Zeit eine wachsende gesellschaftliche Nachfrage an akademischen 

Qualifikationen produzieren (vgl. Freitag, 2012: 7). Nicht zuletzt ist Bildung ein viel 

diskutiertes Thema, da es Einzelpersonen einen sozialen Aufstieg ermöglicht und vor 

allem als generelle Lösung für Herausforderungen unserer heutigen Gesellschaft steht. 

Dabei wird der demografische Wandel, der Wandel der Wissensgesellschaft, die steigende 

Kluft zwischen Arm und Reich, die internationale Wettbewerbsfähigkeit und sogar der 

Klimawandel thematisiert (bpb, 2013a). Der zweite Bildungsweg gilt dabei seit mehreren 

Jahrzehnten in seltener Einigkeit verschiedener Akteure in der politischen 

Bildungslandschaft als kleiner, aber möglicher Ausweg aus dem frühselektiven deutschen 

Bildungssystem, Kinder nach der Grundschule in verschiedene Schulformen 

einzusortieren. Somit steht nicht nur der zweite Bildungsweg, sondern auch der dritte 

Bildungsweg als Möglichkeit zur Verfügung, soziale Ungleichheiten zu reduzieren (vgl. 

Freitag, 2012: 7). Folglich wird ein starkes gesellschaftliches Interesse an Bildung 

deutlich, welches dazu führen kann, dass einzelne Individuen ihre Bildungsbiografie nach 

einem ersten Schulabschluss korrigieren wollen und einen höheren Bildungsabschluss 

anstreben. 

Im Kontext der Studie dieser Masterarbeit soll somit die Fragestellungstellung 

bearbeitet werden, was stellen für Menschen im Erwachsenenalter Motivationsgründe für 

den zweiten Bildungsweg dar. Dabei soll dieser Gegenstand mit Hilfe einer quantitativen 

qualitativen Triangulationsstudie betrachtet werden, um bei den Ergebnissen beider 

Forschungsmethoden Schnittpunkte, aber auch Abweichungen erkennen zu können, um 

im Anschluss mögliche Motivatoren dieser Zielgruppe beleuchten zu können.  

Das Forschungsinteresse entstand dabei aus meiner eigenen Erfahrung, eine 

Hochschulzugangsberechtigung an einem Kolleg in Deutschland in einem von der Norm 
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abweichenden Lebensalter erworben zu haben. Durch den erfolgreichen Erwerb des 

Abiturs und dem sich daran anschließenden Studium der Erziehungs- und 

Bildungswissenschaften wurde nicht nur mein Interesse an 

gesellschaftswissenschaftlichen Fragestellungen geweckt, sondern auch mein 

Forschungsinteresse verstärkt.  

Zur Beantwortung der Fragestellung wurde zunächst ein umfangreicher 

theoretischer Hintergrund als Grundlage der Studie aufgenommen. Dabei wird zunächst 

die Frage gestellt, warum die potenziellen Kandidatinnen und Kandidaten des zweiten 

Bildungsweges nicht bereits auf dem ersten Bildungsweg den Abschluss erreicht haben, 

den sie heute anstreben. Um dies zu beantworten, wird ein Blick in das deutsche 

Schulsystem geworfen in Bezug auf den Aufbau im Allgemeinen und im Speziellen für 

das Bundesland Hamburg unter Einbeziehung des Hamburger Ganztagsschulsystems. Mit 

der Erkenntnis fehlender Bildungsgerechtigkeit in Deutschland wird dieser Gegenstand 

tiefgehender über die Frühselektivität des deutschen Bildungssystems sowie der 

Bildungsexpansion betrachtet und im Anschluss das Thema soziale Ungleichheiten näher 

untersucht, um mögliche Ursachen von fehlender Bildungsgerechtigkeit erkennen zu 

können. Auf der Grundlage von Faktoren, die das Erreichen eines höheren 

Schulabschlusses erschweren, werden im Weiteren die Korrekturmöglichkeiten der 

eigenen Bildungsbiografie anhand des zweiten und dritten Bildungsweges aufgezeigt. Der 

dritte Bildungsweg dient dabei als Vergleichsgruppe, wobei das Aufzeigen von 

Motivation in dieser Gruppe als Folgen des Fehlens der Bildungsgerechtigkeit in 

Deutschland verstanden wird. Im Abschluss des theoretischen Teils werden die 

Hypothesen für die Motivation für den zweiten Bildungsweges aus dem Stand der 

Forschung gebildet. Im Methodenteil findet eine detaillierte Beschreibung der 

Vorgehensweise der Studie statt und endet mit einer deduktiven Kategorienbildung, der 

sich die reine Betrachtung des quantitativen und qualitativen Teils anschließt mit einer 

abschließenden Diskussion der Ergebnisse beider Forschungsmethoden und einem 

schlussendlichen Aufzeigen von Grenzen der Studie sowie der Möglichkeiten einer 

weiteren Erforschung der Thematik.  
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2. Stand der Forschung 

Das für diese Studie aufgenommene theoretische Konstrukt soll nicht nur als 

Grundlage für das Erstellen der Hypothesen und Kategorien dienen, sondern auch eine 

angemessene Vorgehensweise darstellen, um auf die Relevanz der Thematik für unsere 

heutige Gesellschaft und vor allem dieser Erhebung hinzuweisen. Dabei dient der 

Gegenstand der Forschung als Vergleichsbasis für die Ergebnisse dieser Arbeit.  

 

2.1. Der erste Bildungsweg 

In Bezug auf die Fragestellung nach Motivationsgründen bezüglich des zweiten 

Bildungsweges für Menschen im Erwachsenenalter soll zunächst herausgefunden werden, 

welche Faktoren dazu führen, dass Individuen überhaupt diesen Weg in Betracht ziehen 

müssen. Denn es stellt sich die Frage, warum diese nicht auf dem ersten Bildungsweg zum 

gewünschten Ergebnis gekommen sind? Um dieser Frage nachzugehen, soll zunächst ein 

Blick in den Aufbau des deutschen Bildungssystems geworfen werden, um eventuelle 

beeinflussende Faktoren für den Bildungserfolg junger Menschen zu finden. Diese 

Herangehensweise soll nicht nur den ersten Bildungsweg in Deutschland reflektieren, 

sondern auch eine kritische Perspektive eröffnen und die Wichtigkeit des Themas 

unterstreichen.  

 

2.1.1. Das deutsche Schulsystem  

Gemäß der Bundeszentrale für politische Bildung (bpb) (2013b) tragen für die 

Bildungspolitik in Deutschland die einzelnen Bundesländer die Verantwortung. Dabei 

wird von Kulturhoheit gesprochen, die es den Landesregierungen erlaubt, größtenteils 

selbstständig über ihr Schulsystem zu entscheiden, weswegen die Struktur des 

allgemeinen Schulwesens in den Ländern Unterschiede aufweist (vgl. bpb, 2013b). 

Folglich kann Deutschland kein einheitliches Schulsystem länderübergreifend vorweisen, 

was auf den ersten Blick auf das Grundgesetz zurückzuführen ist. Der entsprechende 

Artikel lässt sich auf den Seiten des Bundesministeriums der Justiz und für 

Verbraucherschutz (BMJV) (2019) nachlesen. Artikel 30 besagt: „Die Ausübung der 

staatlichen Befugnisse und die Erfüllung der staatlichen Aufgaben ist Sache der Länder, 
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soweit dieses Grundgesetz keine andere Regelung trifft oder zuläßt“ (BMJV, 2019). Da 

die Vermutung nahe liegt, dass ein einheitliches Schulsystem durchaus Vorteile mit sich 

bringen könnte, bleibt zu überlegen, warum Deutschland das Bildungssystem nicht 

vereinheitlicht? 

Historisch betrachtet schreibt die Bundeszentrale für politische Bildung (bpb) 

(2010) diesbezüglich, dass Deutschland auf einen langen und ausgeprägten kooperativen 

Föderalismus zurückblicken kann, da das Land vor der Reichsgründung von 1871 aus 

vielen selbstständigen Feudalstaaten und freien Städten mit eigener Kultur- und 

Bildungspolitik bestand. Bei der Reichsgründung wurde genau aus diesem Grund keine 

Zentralisierung der Kompetenzen der einzelnen Länder herbeigeführt. Demzufolge waren 

für Bildung, Kultur und Kirche nach wie vor die einzelnen Länder verantwortlich. Erst 

mit der Machtergreifung des nationalsozialistischen Regimes von 1933 bis 1945 wurde 

diese Tradition von Föderalismus erstmals durch eine gewaltsame Zentralisierung und 

Instrumentalisierung von Kultur und Bildung ersetzt, die ausschließlich dem 

Nationalsozialismus diente. Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges entstand aufgrund 

der erschreckenden Ausmaße dieses Konfliktes eine besondere Wertschätzung föderaler 

Strukturen in der Bundesrepublik Deutschland, um in Zukunft Missbrauch durch Bildung 

und Kultur zu verhindern (vgl. bpb, 2010). Woraus deutlich wird, dass die Kulturhoheit 

in Deutschland ein historisch gewachsenes Konstrukt darstellt, welches die 

Unterschiedlichkeit des Bildungssystems stark begünstigt und aufrechterhält.  

Dennoch lässt sich in Deutschland beobachten, dass sich die Grundstrukturen des 

Bildungssystems ähneln. Die Kultusminister Konferenz (KMK) (2017a) schreibt dazu, 

dass diese Ähnlichkeiten im Wesentlichen auf die Gründung ihrer Organisation von 1948 

zurückzuführen sind. Dies gilt für die alten westdeutschen Bundesländer, sowie für die 

neuen ostdeutschen Bundesländer, die im Dezember 1990 der Kultusministerkonferenz 

beitraten, um eine vergleichbare Grundstruktur aller Bundesländer zu gewährleisten (vgl. 

KMK, 2017a: 11). Dies zeigt, dass Deutschland zwar grundlegend seine föderale 

Bildungskultur in den Vordergrund stellt, allerdings dennoch bemüht ist, eine 

gemeinsame grundlegende Struktur für den deutschen Bildungsapparat vorzugeben, ohne 

dabei die Kulturhoheit der einzelnen Länder zu verletzen. Folglich liegt es immer noch in 
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der Verantwortung eines jeden Landes, wie diese Grundstrukturen auszulegen und 

umzusetzen sind.  

Diese Grundstrukturen werden von der KMK (2017b) beschrieben. Hier wird das 

dreigliedrige Schulsystem erläutert, dass vom sechsten bis zum neunten Lebensjahr den 

Besuch der Grundschule von der 1. bis 4. Klasse im Primärbereich des Bildungssystems 

im Alter von 6 – 9 Jahren vorsieht. Im Anschluss soll eine Orientierungsstufe von der 5. 

bis 6. Klasse folgen, wobei die Schülerinnen und Schüler in der Regel 10 und 11 Jahre alt 

sind. Dem folgt die Aufteilung auf die Hauptschule, die Realschule, das Gymnasium oder 

einer Schulform, die alle Schularten anbietet im Sekundärbereich I des deutschen 

Bildungssystems. Dies sind die Klassen 5 – 10 im Alter von 12 bis 16 Jahren. Die 

Hauptschule kann dabei nach der 9. oder 10. Klasse beendet werden, was für eine 

gemischte Schulform ebenfalls zutrifft. Dabei wird die Hauptschule mit dem ersten 

allgemeinbildenden Schulabschluss verlassen, während die Realschule mit dem mittleren 

Schulabschluss endet. Alle Schulformen inklusive des Gymnasiums ermöglichen nun den 

weiteren Werdegang im Sekundarbereich II unseres Schulsystems. Dabei besteht die 

Möglichkeit, sich für das duale System der Berufsausbildung zu entscheiden, wobei eine 

Person eine Ausbildung in einem Betrieb aufnimmt, welcher von der Berufsschule ergänzt 

wird. Weiterhin bestehen die Möglichkeiten der Berufsfachschule oder der 

Fachoberschule. Wer die notwendigen Noten vorweisen kann oder sich ohnehin bereits 

auf einem Gymnasium befindet, kann nun hierhin wechseln oder hier weiterhin Bildung 

bis zum Abitur erwerben. Dies geht von der 10. bis 13. Klasse im Alter von 17 – 19 Jahren. 

Im Anschluss ist es möglich, sich mit der allgemeinen Hochschulreife, dem Abitur, in 

einen Studiengang der verschiedenen Hochschulen bis hin zu einer Universität in 

Deutschland einzuschreiben (vgl. KMK, 2017b: 1).  

Gemäß der KMK (2017b) ergibt sich dabei eine Verteilung der Schülerzahlen der 

8. Jahrgangsstufe im Jahr 2013 mit 13,9% auf die Hauptschulen, 22,8% auf die 

Realschulen, 36,1% auf Gymnasien, 13% auf integrierte Gesamtschulen, 9% auf 

Schularten mit mehreren Bildungsgängen und 4,4% auf sonderpädagogische 

Bildungseinrichtungen. Dabei beträgt die allgemeine Schulpflicht 9 Jahre und in 5 

Bundesländern 10 Jahre, gefolgt von der dreijährigen Teilzeitschulpflicht, welche auch 

Berufsschulpflicht genannt wird. Die Unterschiede zwischen den einzelnen Ländern der 
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Bundesrepublik unterscheiden sich dabei nicht nur in der Länge der Schulpflicht. So 

haben Berlin und Brandenburg eine sechsjährige Grundschule. Die Bezeichnungen für 

Schulen mit sonderpädagogischen Schwerpunkten haben Länderspezifische 

Bezeichnungen. Haupt- und Realschulen existieren lediglich noch in sechs Ländern, 

nämlich Baden-Württemberg, Bayern, Hessen, Niedersachsen, Nordrhein-Westfalen und 

Schleswig-Holstein. In Bayern trägt die Hauptschule den Namen Mittelschule, aber auch 

in anderen Bundesländern gibt es unterschiedliche Bezeichnungen für die Schulen, die 

mit der Haupt- und Realschule gleichzusetzen sind. Auch die Schulen, welche 

verschiedene Bildungsabschlüsse anbieten, werden in den einzelnen Ländern mit 

unterschiedlichen Namen gekennzeichnet. Die allgemeine Hochschulreife erfolgt seit 

2012 in der Mehrzahl der Länder nach Jahrgangsstufe 12. Ausnahmen bilden die 

Schularten mit drei Bildungsgängen. Hier wird das Abitur immer noch nach der 13. Klasse 

vergeben. Auch das Erreichen einer fachgebundenen Hochschulreife, die eine 

Studienrichtung vorgibt, gestaltet sich mit verschiedenen Schularten teilweise recht 

unterschiedlich (vgl. KMK, 2017b: 2-3). 

Eine Unterschiedlichkeit, welche sich durch die Kulturhoheit durch unser 

gesamtes Bildungssystem zieht und somit zu der Überlegung führt, ob ein System, dass 

sich nicht einheitlich, sondern höchst heterogen präsentiert, überhaupt in der Lage ist, eine 

einheitliche Bildung zu gewährleisten, die Chancengerechtigkeit für alle teilnehmenden 

Subjekte ermöglicht. Berkemeyer et.al. (2017) schreiben diesbezüglich, dass vor allem die 

Fokussierung auf die Entwicklung einzelner Schulen sowie die individuelle Förderung in 

diesem Bereich das Risiko institutioneller Diskriminierung und Ungleichheitsproduktion 

beherbergt (vgl. Berkemeyer et.al., 2017: 362). Folglich wird aufgrund der vielfältigen 

verschiedenen Schulstrukturen in den einzelnen Ländern deutlich, dass in Abhängigkeit 

vom Bundesland die Chancen auf gleiche Bildung und gleiche Möglichkeiten im Leben 

nicht zwingend zu erreichen sind (vgl. Berkemeyer et.al., 2017: 363). 

Somit ergibt sich auf Grundlage der Diversität des deutschen Schulsystems ein der 

Chancengerechtigkeit abträgliches Konstrukt, was zudem noch durch eine dafür 

notwendige Selektivität verstärkt wird. Selektivität im Bildungssystem wird von Renn 

et.al. (2007) als ein dem Prinzip der Chancengleichheit widersprechendes System 

beschrieben, was außerdem in Bezug auf die Wissensgesellschaft als sehr unvernünftig 
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erscheint, wenn die Potenziale der einzelnen sozialen Schichten nicht genutzt werden. 

Somit wird den Menschen nämlich bereits sehr früh eine Bildungskarriere vorgegeben. 

Denn Chancengerechtigkeit bedeutet in diesem Zusammenhang, dass Schülerinnen und 

Schüler ausnahmslos die gleichen Entwicklungsmöglichkeiten haben sollten, damit diese, 

den Leistungen entsprechend, ihre Bildungskarriere beeinflussen können und dies nicht 

von der Schule übernommen wird. (vgl. Renn, et.al, 2007: 104). 

Infolgedessen lassen sich Anhaltspunkte über Motivationsgründe für den zweiten 

Bildungsweg finden. Nämlich die Vielfältigkeit des deutschen Bildungssystems, welches 

durch seine Uneinheitlichkeit unterschiedliche Bildungschancen von Bundesland zu 

Bundesland ermöglicht. Außerdem spricht das dreigliedrige Schulsystem gegen gleiche 

Chancen, da Frühselektion Bildungsgerechtigkeit in Deutschland nachhaltig erschwert. 

Somit könnte dieses Ungerechtigkeiten fördernde System einen möglichen Anreiz für 

Individuen im späteren Leben bieten, eine nicht zufriedenstellende Bildungsbiografie als 

Erwachsener noch einmal zu korrigieren.  

Da der Fokus dieser Studie allerdings nicht auf der Gesamtheit der deutschen 

Bundesländer liegt, sondern auf dem Bundesland Hamburg, soll im Weiteren genau dieses 

im Vergleich zu den Vorgaben der KMK (2017b) betrachtet werden, um sich dem Thema 

weiter zu nähern.  

 

2.1.2. Das Hamburger Schulsystem 

Die Hansestadt Hamburg verfolgt nach den Angaben der Behörde für Arbeit, 

Soziales, Familie und Integration (BASFI) (2019) die vierjährige Grundschule. Hier 

sollen die Grundfertigkeiten des Lesens und Schreibens in der deutschen Sprache 

vermittelt werden, aber auch Grundlagen in den Fächern Mathematik, Englisch, Musik, 

Kunst und Sport gelegt werden. Den Abschluss dieser Schulform bildet die Entscheidung 

der Eltern, ihre Kinder auf eine Stadtteilschule oder ein Gymnasium zu schicken. Das 

Gymnasium vermittelt dann eine vertiefende allgemeine Bildung, welche nach 8 Jahren 

nach der 12.Klasse zur allgemeinen Hochschulreife führt. Schülerinnen oder Schüler mit 

einem besonderen Leistungsniveau können hier in passenden Lerngruppen auf die 

Anforderungen einer Universität vorbereitet werden. Mit dem Abitur stehen der 
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Absolventin oder dem Absolventen alle Bildungswege offen von einer Ausbildung bis hin 

zur Universität. Die Stadtteilschule stellt eine besondere Form im Hamburger 

Schulsystem dar. Hier können Schülerinnen und Schüler den Ersten und Mittleren 

Abschluss erreichen sowie das Abitur. Hier besteht die Möglichkeit nach der 9. Klasse, 

mit einem ersten allgemeinen Schulabschluss eine Ausbildung zu beginnen oder nach der 

10. Klasse mit dem Mittleren Abschluss. Entgegen des Hamburger Gymnasiums wird hier 

das Abitur nach dem 13. Schuljahr erworben (vgl. BASFI, 2019). 

Folglich fällt in Hamburg das Fehlen der Orientierungsstufe auf, was zu einem 

Selektierungsprozess der Schülerschaft ausschließlich nach der 4. Klasse führt. Die 

Bundeszentrale für politische Bildung (bpb) (2015) weist außerdem darauf hin, dass nun 

nicht nur Hauptschulen und Realschulen Bestandteil der Hamburger Ganztagsschulen 

sind, sondern ebenfalls auch alle integrierten Gesamtschulen (vgl. bpb, 2015). Womit im 

Vergleich zu den Vorlagen der KMK (2017b) deutlich wird, dass Hamburg kein 

dreigliedriges, sondern ein zweigliedriges Schulsystem verfolgt.  

In Anbetracht dieser Entwicklung bleibt im Weiteren allerdings zu überlegen, ob 

das Hamburger System zu mehr Chancengerechtigkeit führt oder ob sich in diesem 

Konstrukt ähnliche Probleme wie im dreigliedrigen Schulsystem offenbaren. Immerhin 

erfolgt weiterhin eine Separierung von Schülerinnen und Schülern, die das Gymnasium 

besuchen und solchen, die auf eine Ganztagsschule geschickt werden. Demzufolge 

erscheint es sinnvoll, das Konzept der Ganztagsschule ausführlicher zu betrachten, da die 

Vermutung nahe liegt, dass dieses Konzept ebenfalls nicht sämtliche Bildungspotenziale 

ausschöpft und auch hier die Frühselektion dazu führt, dass Individuen eine Schulform 

besuchen, die eventuell nicht ihren Möglichkeiten entspricht. Demzufolge soll der 

Gedanke verfolg werden, dass eine Stadteilschule zwar ebenfalls das Abitur anbietet, 

allerdings ein Individuum, trotz seiner persönlichen Fähigkeiten, sich eventuell aus 

verschiedenen Gründen dafür entscheidet, vorzeitig die Schule mit einem weniger hohen 

Bildungsabschluss zu verlassen.   
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2.1.3. Das Hamburger Ganztagsschulsystem 

Die Entstehung der Ganztagsschule beschreibt die Bundeszentrale für politische 

Bildung (BPB) (2002). Bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts gab es reformpädagogische 

Bewegungen zu Zeiten des Deutschen Kaiserreiches und der darauffolgenden Weimarer 

Republik. In den fünfziger und sechziger Jahren der Gesamtschulbewegung der alten 

Bundesrepublik gab es ebenfalls Bemühungen, ein ganztägiges Schulsystem einzuführen, 

welches sich jedoch nicht durchsetzen konnte (vgl. BPB, 2002). Nach Lange (2013) 

entstand in den 60er Jahren nämlich eine Debatte um das Lernen über den ganzen Tag und 

dass laut der Empfehlungen des Deutschen Bildungsrates die Ganztagsschule eine 

nennenswerte Institution gewesen wäre, um bildungspolitische und soziale 

Herausforderungen anzugehen. Allerdings lenkte erst das schlechte Abschneiden der 

deutschen Schülerinnen und Schüler in der PISA-Studie wieder den Blick auf das 

Ganztagsschulsystem. Besonders bei Betrachtung der Ganztagsschulen der PISA-

Spitzenländer. Durch den Ausbau der Ganztagsschulen sollte nicht nur das 

Bildungsniveau der deutschen Schülerinnen und Schüler verbessert, sondern auch soziale 

Ungleichheiten abgebaut werden (vgl. Lange, 2013: 2).  

Soziale Ungleichheiten im Schulsystem werden von Solga & Dombrowski (2009) 

beschrieben. Sie erklären, dass die soziale Herkunft den Bildungserfolg von Schülerinnen 

und Schülern beeinflusst. Bereits in der Grundschule konnte die IGLU-Untersuchung von 

2006 signifikante Unterschiede bei den Kompetenzniveaus nach Herkunft nachweisen. 

Auch die Frühselektion nach der vierten Klasse stellt sich dabei als nachteilig dar, denn 

die Wahrscheinlichkeit für Schülerinnen und Schüler, die aus einem niedrigen 

sozioökonomischen Umfeld stammen, auf ein Gymnasium zu gehen, ist deutlich geringer 

(vgl. Solga & Dombrowski, 2009: 13-14). Demzufolge erscheint das 

Ganztagsschulsystem als eine Möglichkeit, der Problematik der sozialen Ungleichheiten 

zu begegnen.   

Das Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) (2019) schreibt 

diesbezüglich über Bildung in Ganztagsschulen, dass Kinder und Jugendliche eine 

Möglichkeit haben müssen, einen Bildungsaufstieg vollziehen zu können, was nicht von 

ihrer Herkunft abhängen soll. Demzufolge wurde von 2003-2009 mit dem 

Investitionsprogramm „Zukunft und Bildung“ (IZBB) von der Bundesregierung der 
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Aufbau und Ausbau von Ganztagsschulen gefördert (vgl. BMBF, 2019). Wobei der 

Ausbau des Ganztagschulsystems in Hamburg im Jahr 2013 mit nahezu vollständiger 

Versorgung abgeschlossen werden konnte (vgl. BSB, 2017: 23).  

In Bezug auf das Thema soziale Herkunft und Bildungsgerechtigkeit liegt nun 

allerdings die Frage nahe, inwiefern der Ausbau des Ganztagsschulsystems auch 

tatsächlich ein Gewinn für Personen aus den nicht bildungsnahen Elternhäusern darstellt. 

Diesbezüglich fragt ebenfalls Steiner (2009), ob die Ganztagsschulen auch die Kinder und 

Jugendlichen erreichen, die einer besonderen Unterstützung bedürfen? Dabei stellt sie 

fest, dass Schulen mit Schülerinnen und Schülern aus besser gestellten Elternhäusern den 

Ganztagsbetrieb offen durchführen, während Schulen, deren Schülerzahlen sich 

größtenteils aus den schwächeren gesellschaftlichen Schichten zusammensetzen, ihre 

Schülerschaft größtenteils in gebundener Form führen (vgl. Steiner, 2009: 101 – 102). Die 

Studie zur Entwicklung von Ganztagsschulen (StEG) (2013) schreibt diesbezüglich, dass 

per Definition der Kultusministerkonferenz drei Formen von Ganztagsorganisation 

existieren. In voll gebundener Form ist die Teilnahme am Unterricht an drei Tagen zu 

jeweils sieben Zeitstunden verbindlich für die gesamte Schülerschaft. In teilgebundener 

Form ist der Unterricht lediglich für Teile der Schülerinnen und Schüler bindend, während 

in offenen Ganztagsschulen die Teilnahme am Nachmittagsunterricht freiwillig für die 

Lernenden angeboten wird (vgl. StEG, 2013: 8).  

StEG (2013) kann diesbezüglich belegen, dass besonders die offenen 

Ganztagsschulen häufiger Beiträge zur Teilnahme an verschiedenen regelmäßigen oder 

unregelmäßigen Angeboten erhoben haben. Folglich bemerkt die Studie, dass die 

Kostenbeiträge, besonders in Bezug auf ressourcenärmere Familien, bedenklich 

erscheinen und überdacht werden sollten. Denn es konnte außerdem nachgewiesen 

werden, dass Eltern oftmals Kosten als Hinderungsgrund für die Teilnahme von 

Angeboten angeben (vgl. StEG, 2013: 86). Womit sich an dieser Stelle eine mögliche 

Kluft zwischen bildungsnahen und bildungsbenachteiligten Elternhäusern auch im 

Ganztagsschulsystem vermuten lässt, trotz der Absicht, genau dieses zu verhindern. 

Demzufolge haben Ganztagsschulen zwar das Potenzial, Familien mit geringem 

Bildungsniveau mehr Bildungsgerechtigkeit zukommen zu lassen, doch führt das Fehlen 
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eines einheitlichen Ganztagsschulsystems wiederum zu möglicher 

Bildungsbenachteiligung, da die bildungsnahen Schülerinnen und Schüler nicht in jedem 

Fall die gleiche Schule besuchen wie die Nichtbildungsnahen.  

Außerdem bleibt nach wie vor ebenfalls kritisch anzumerken, dass zwar alle 

Schulabschlüsse im System einer Ganztagsschule erworben werden können, allerdings die 

Frühselektion nach der vierten Klasse noch immer stattfindet, die eine Separierung 

zwischen der Gruppe der oberen Leistungsniveaus und den Gruppen der mittleren bis 

schwachen Niveaus durchführt. Demzufolge lässt sich vermuten, dass Leitungsstarke 

Schülerinnen und Schüler mit höherer Wahrscheinlichkeit ein Gymnasium besuchen, 

während Lernende mit mittlerem Leistungsniveau eher zu einer offenen Ganztagsschule 

tendieren und Kinder aus schwächeren Schichten eher eine voll gebundene 

Ganztagsschule besuchen. Die sich daraus ergebende Problematik macht deutlich, dass 

trotz des massiven Ausbaus von Ganztagsschulen in Deutschland diese das Problem der 

Bildungsgerechtigkeit zwar versuchen positiv zu beeinflussen, allerdings das nicht 

einheitliche Ganztagsschulsystem den Erfolg eines gerechten Bildungssystems mit 

steigender Wahrscheinlichkeit erschwert.  

Aus diesem Grund stellt Frühselektion im Bildungssystem ein mögliches Problem 

dar, da sie nach wie vor in Hamburg Kinder zwischen Gymnasien und Ganztagsschulen 

aufteilt und somit der Bildungsgerechtigkeit eher abträglich zu sein scheint als förderlich 

ist. Infolgedessen kann in Bezug auf das Hamburger Schulsystem unterstellt werden, dass 

auch hier Bildungspotenziale nicht vollends ausgeschöpft werden und im nachschulischen 

Leben eine Person unter Umständen geneigt ist, unter Beweis zu stellen, dass es zu 

höheren Abschlüssen in der Lage ist als das deutsche frühselektive Schulsystem dieser 

Person bereit war zuzugestehen.  

Dies muss zwar nicht zwingend über den zweiten Bildungsweg geschehen, 

dennoch besteht hier die Möglichkeit, Motivationsgründe für diese Form der 

Bildungsaufwertung zu finden. 
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2.2. Bildungsgerechtigkeit in Deutschland 

Aufgrund der bisherigen Theoriebildung zum Gegenstand der Motivation für den 

zweiten Bildungsweg konnten beeinflussende Faktoren für den Bildungserfolg junger 

Menschen herausgearbeitet werden. Dabei fehlt es dem deutschen Schulsystem durch 

seine Uneinheitlichkeit an der Möglichkeit, Bildungsgerechtigkeit für alle Schülerinnen 

und Schüler herzustellen, was durch die Mehrgliedrigkeit des Systems zusätzlich 

erschwert wird, da dieses durch seinen dafür notwendigen frühselektiven Charakter 

nicht alle Potenziale von Kindern angemessen erkennt. In Hamburg existiert zwar durch 

das Ganztagsschulsystem eine Institution, welche zu mehr Gerechtigkeit im 

Bildungssystem beitragen soll, allerdings durch die Vielfalt der verschiedenen 

Ganztagsschulen immer noch Grund für Kritik am Konstrukt der Bildungsgerechtigkeit 

aufkommen lässt. Folglich ist der Hauptkritikpunkt die Frühselektivität und die damit 

einhergehende fehlende Eingliedrigkeit des deutschen Bildungssystems, da am Beispiel 

Hamburg besonders leistungsstarke Kinder das Gymnasium nach der vierten Klasse 

besuchen und die übrigen Schülerinnen und Schüler auf eine Ganztagsschule gehen.  

In Bezug auf das Thema der Motivation für den zweiten Bildungsweg liegt nun 

die Vermutung nahe, dass diese Faktoren eine spätere Korrekturabsicht der 

Bildungskarriere eines Individuums begünstigen. Weshalb im Folgenden eine tiefere 

Betrachtung der Frühselektivität in Deutschland erfolgen soll. 

2.2.1. Frühselektion im deutschen Bildungssystem 

Erste kritische Stimmen zum Thema fehlender Bildungsgerechtigkeit durch 

Frühselektion lassen sich bei Boenicke et.al. (2004) finden. Diese bemerken nämlich 

ebenfalls den starken selektiven Charakter des deutschen Schulsystems, weswegen sie 

schreiben, dass die Schule so der Aufgabe eines sozialen Filters gleichkommt und 

demzufolge Bildung zu einem begrenzten Gut erklärt (vgl. Boenicke et.al., 2004: 10). 

Nach Spiegler (2015) ging es bei der PISA-Studie nicht ausschließlich um das 

vergleichsweise schlechte Abschneiden der deutschen Schülerinnen und Schüler im 

internationalen Vergleich, sondern auch um die starke Abhängigkeit der Testergebnisse 

von der sozialen Herkunft. Bemerkenswert war dabei, dass der Bildungserfolg in 

Deutschland viel deutlicher von diesem Faktor abhing als in anderen Ländern. (vgl. 

Spiegler, 2015: 12). Womit sich das deutsche Schulsystem als Ungleichheiten förderndes 
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Konstrukt darstellt. Generell kann dabei von Ungleichheiten im Bildungssystem 

gesprochen werden, wenn: „[…] Prozesse existieren, die dazu führen, dass bestimmte 

Personenmerkmale […] oder Herkunftsmerkmale […] systematisch Einfluss auf den 

Bildungserfolg ausüben“ (Spiegler, 2015: 16). Dabei stellt sich nun aber die Frage, ob 

Frühselektion tatsächlich Ungleichheiten im System fördert. 

Nach Piopiunik (2013) wird diesbezüglich folgendes Negativbeispiel kindlicher 

Frühselektion angeführt: Im Jahr 2000 wurde in Bayern  eine Reform zu einer 

sechsjährigen, statt vierjährigen Realschule durchgeführt, welche zu einer Selektierung 

der Schülerschaft nach der vierten, statt sechsten Klasse führte. Dabei konnte 

nachgewiesen werden, dass dies zu einem Rückgang der schulischen Leistungen bei 

Schülerinnen und Schülern der Haupt- und Realschule führte. Ein besonderer Rückgang 

des Leistungsniveaus konnte bei den Lernenden der Hauptschule beobachtet werden, was 

zu einer deutlich größeren Anzahl an schwachen Subjekten führte, aber auch einem 

Sinken von leistungsstarken Schülerinnen und Schülern auf den Realschulen (vgl. 

Piopiunik, 2013: 22, 27). Infolgedessen erscheint dieses Beispiel als geeigneter Fall, um 

einen ersten Beleg für die Wichtigkeit des Themas zu erhalten. 

Ein weiterer Hinweis lässt sich bei Wößmann (2013) finden. Er fragt, ob 

Bildungsselektion Bildungsergebnisse beeinflusst und somit zu Ungleichheiten führt. 

Dabei kann er herausarbeiten, dass Deutschland zu den Ländern gehört, welches die 

größte Streuung von Bildungsleistungen in Abhängigkeit von familiärer Herkunft 

vorzuweisen hat. Wobei er belegen kann, dass die Streuung unterschiedlicher 

Bildungsleistungen nach der Grundschule in mehrgliedrigen Schulsystemen deutlich 

größer ausfällt als in eingliedrigen Schulsystemen, die nicht auf eine frühe Selektierung 

setzen. Außerdem ist im internationalen Vergleich zu beobachten, dass individuelle 

Leistungen von Schülerinnen und Schülern weniger stark von der familiären Herkunft 

abhängen, je später die Aufteilung in verschiedene Schulformen erfolgt. Dabei lässt sich 

eindeutig zeigen, dass die Chancengleichheit in der Bevölkerung durch eine spätere 

Selektion deutlich erhöht wird (vgl. Wößmann, 2013: 129).  

An dieser Stelle handelt es sich nicht nur um nationale Forschungsergebnisse, 

sondern auch um internationale Ergebnisse. Denn die OECD (2012) greift diese Thematik 
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ebenfalls auf. Auch hier wird auf die Behinderung von Gleichheit im Schulsystem 

hingewiesen, weshalb zur Lösung des Problems empfohlen wird, eine frühe Selektierung 

der Schülerschaft zu meiden, da generell zu belegen ist, dass Frühselektion negative 

Einflüsse auf Schülerinnen und Schüler in niedrigeren Schulformen hat und die 

Frühselektion nicht zu einem Anstieg der Leistungen der Schülerpopulationen führt. 

Folglich führt dies zu einer Verschlimmerung von Ungleichheiten bei Kindern mit einem 

benachteiligten sozioökonomischen Hintergrund, was zu einem weniger 

wahrscheinlichen höheren Abschluss führt. Deshalb wird eine Politik der Gleichheit im 

Bildungssystem empfohlen, was durch die Verlagerung des Selektionszeitpunktes erreicht 

werden soll (vgl. OECD, 2012: 56).  

Die OECD (2012) schreibt weiter, dass einige Mitgliedsländer der Organisation 

ein nicht selektives und umfassendes Bildungsangebot für den ersten Bildungsweg 

vorzuweisen haben, das allen Schülerinnen und Schülern die gleichen Bildungschancen 

einräumt, während andere Länder auf Selektierung setzen, um mit verschiedenen 

Schwierigkeitsgraden sich dem Niveau der Schülerinnen und Schüler anzupassen. 

Generell findet in Deutschland und Österreich mit 10 Jahren die früheste Selektion im 

OECD-Vergleich statt (vgl. OECD, 2012: 56). 

Mit diesen Ergebnissen lassen sich national wie international deutliche Punkte 

über die negativen Eigenschaften von Frühselektion im Bildungssystem finden. Weshalb 

sich die weiterführende Frage nach den Folgen dieser Bildungspolitik anschließt. Der 

nationale Bildungsbericht vom Konsortium Bildungsberichterstattung (2006) schreibt 

diesbezüglich, dass mehr als 30% der ehemaligen Hauptschülerinnen und -schüler sowie 

ebenfalls 30% der Realschülerinnen und -schüler einen über ihrer Schulform liegenden 

Bildungsabschluss im Laufe ihrer Bildungsbiografie erreicht haben. Hinzu kommt, dass 

25% aller Gymnasiastinnen und Gymnasiasten ihr Abitur nicht erreicht haben 

(Konsortium Bildungsberichterstattung, 2006: 195). Eine aktuellere Betrachtung der 

Thematik ergibt sich nach Bellenberg et.al. (2019), welche die Bildungsverläufe an 

Abendgymnasien und Kollegs untersuchten. Sie konnten bei einer Probandengruppe von 

n=1821 festhalten, dass 22,8% der Befragten nach dem Wechsel von der Grundschule in 

eine weiterführende Schulform einen Schulformwechsel durchgeführt haben. Dabei haben 

69,3% der Wechslerinnen und Wechsler, in der Hierarchie und Logik des dreigliedrigen 
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Schulsystems, einen Abwärtswechsel vollzogen, 11,1% einen Aufwärtswechsel und 3% 

ein Auf und Ab im System erlebt (vgl. Bellenberg et.al., 2019: 100).  

In Bezug auf den Gegenstand der Motivationsgründe für den zweiten Bildungsweg 

lässt sich nun festhalten, dass Frühselektion nicht nur der Bildungsgerechtigkeit in 

Deutschland schadet, sondern auch eine nicht unerhebliche Anzahl von Personen im 

zweiten Bildungsweg einen Aufwärts- und/oder Abwärtswechsel erlebt haben. Womit 

deutlich wird, dass das deutsche frühselektive Bildungssystem nicht in allen Fällen dazu 

führt, dass junge Menschen die richtige weiterführende Schulform besuchen. Demzufolge 

lässt sich das Konstrukt der fehlenden Bildungsgerechtigkeit mit den Motivationsgründen 

für den zweiten Bildungsweg verbinden, da davon auszugehen ist, dass es Menschen gibt, 

die in einem späteren Lebensabschnitt möglicherweise ihre Bildungsbiografie korrigieren 

wollen aufgrund des Besuchs einer Schulform, welche ihre Möglichkeiten nicht vollends 

erkannt hat.  

Im Zusammenhang betrachtet fällt auf, dass Deutschland trotz der Erkenntnis, dass 

kindliche Frühselektion dem Entwicklungspotenzial von Kindern abträglich ist, dennoch 

dieses System verfolgt. Somit soll im nächsten Kapitel der Frage nachgegangen werden, 

warum das deutsche Bildungssystem entgegen der Faktenlage weiterhin auf ein 

dreigliedriges selektives Schulsystem setzt. Diese Vorgehensweise soll weiterhin die 

Wichtigkeit der Thematik unterstreichen und das Thema für diese Studie vertiefen. 

 

2.2.2. Beständigkeit der Frühselektion 

Tietze (1998) beschreibt dies als den Siegeszug der Bildungsselektion. Er verfolgt 

dieses Konstrukt bis in die Zeit des preußischen Staates im 18. Jahrhundert zurück. In der 

Zeit zwischen 1788 und 1834 wurden die Institutionen Schule und Universität 

organisatorisch voneinander getrennt, um sie durch das Steuerungsmittel der 

Zugangsberechtigungen wieder funktional aufeinander zu beziehen. Dies führte zum 

einen zu einem Anstieg der Vorbildung, die für den Zugang benötigt wurde, und zum 

anderen konnte der Staat nun die benötigte Bildung für den Einstieg zur Universität 

vorgeben, um einen höheren Bildungsbedarf kontrollieren und verstärken zu können (vgl. 

Tietze, 1998: 3). Im 19. Jahrhundert in den 1810er bis 1820er Jahren kam es zu einer 
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größeren Zustromwelle an höhere Schulen, was für Überfüllungserscheinungen in 

beruflichen akademischen Führungspositionen sorgte. Dies führte in den 1830er bis 

1840er Jahren zu einer weiteren Verschärfung von Bildungsselektion, um diesem Problem 

zu begegnen (vgl. Tietze, 2006: 171).  

In den 1890er Jahren im Deutschen Kaiserreich existierte bereits das 

Bildungsmonopol des Gymnasiums, welches den Zugang zu Bildung aufgrund der 

Überfüllungskrise der 1880er Jahre pragmatisch begrenzte. Alle Lösungsvorschläge, eine 

Bildungsselektion durch die Reduzierung von Bildungsmöglichkeiten oder der 

Verteuerung von akademischer Bildung zu erreichen, waren politisch betrachtet nicht 

durchsetzbar. Hinzu kamen die Kampfparolen ab 1915/1916 „Aufstieg der Begabten“ und 

„Freie Bahn dem Tüchtigen“, wobei die Bildungsselektion nicht mehr in Frage gestellt 

wurde, sondern verschiedene Bildungslaufbahnen schon vorausgesetzt wurden. 

Außerdem wurden 1908/1909 auch Frauen studienberechtigt, was zu weiteren Zuströmen 

und zu einer rechtlich universellen Bildungsselektion führte. 1920 wurde die allgemeine 

Grundschule eingeführt und diente fortan als die unterste Pflichtschule, die in das System 

der Auslese nach Bildungsmerkmalen mit ein ging (vgl. Tietze, 1998: 4).  

Während der Zeit des Nationalsozialismus wurde die Schule als Relikt des 

bürgerlichen Leistungssystems verachtet. Jungen wurden zur „reinrassigen 

Kämpfernatur“ erzogen und Mädchen wurde „die natürliche Rolle der Frau“ als 

Mittelpunkt der „deutschen Familie“ anerzogen. Dies warf das Bildungssystem um 

Jahrzehnte zurück, wodurch die alten Bildungseliten wieder an Macht gewannen, trotz der 

sozialen Öffnung zu höherer Bildung bereits in der Weimarer Republik. Ein Umstand, der 

zu einem Mangel an Fachpersonal führte und in den 1950er Jahren wieder zu einer großen 

Anstauung von Bildungsbedarf beitrug (vgl. Müller-Benedict, 2016). Um 1970 wurde 

zwar die Übergangsauslese der Grundschulen verbessert und eine zweijährige zusätzliche 

Orientierungsphase geschaffen, um das Potenzial von Schülerinnen und Schülern besser 

erkennen zu können (vgl. Tietze, 1998: 4), jedoch lässt sich festhalten, dass das Konstrukt 

der Bildungsselektion bis heute tief im gesellschaftlichen Denken verankert ist und somit 

einen starken Willen zum Bestehen dieses Systems aufweist (vgl. Müller-Benedict, 2016).  
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Geißler (2014) stellt fest, dass Chancenungleichheiten ein enormes 

Beharrungsvermögen aufzeigen und sich durch ihre hochkomplexen Ursachen nur schwer 

reduzieren lassen und stellt die Frage nach dem Grund für die Beständigkeit eines 

nachweislich für die Bildungsgerechtigkeit abträglichen Konstruktes. Denn dank der 

PISA-Studie konnte eindeutig nachgewiesen werden, dass es Ländern, in denen 

Bildungsselektion nicht in diesem Ausmaß stattfindet, höhere Ergebnisse als Deutschland 

vorweisen konnten (vgl. Geißler, 2014). So konnte beispielsweise Kanada ein effizientes 

und sozial gerechtes Bildungssystem nachweisen. Leistungsstarke Personen sind besser 

aufgestellt als in Deutschland und die leistungsschwachen Individuen zeigen nur halb so 

große Unterschiede zu den deutschen Schülerinnen und Schülern auf (vgl. Geißler, 2014, 

nach Geißler & Weber-Menges, 2010: 558). 

Ein Beispiel für den Grund der Beständigkeit der Bildungsselektion in Bezug auf 

gesellschaftliches Denken lässt sich beim Kooperationsverbund-Schulsozialarbeit (2013) 

finden. Hier wird auf ein Hamburger Beispiel hingewiesen. Denn im Jahre 2010 wurde in 

Hamburg per Volksabstimmung die Erweiterung der Grundschule von 4 auf 6 Jahren 

verhindert, wobei der Gedanke, mehr Bildungsgerechtigkeit zu schaffen, im Vordergrund 

stand. Dabei wurde deutlich, dass ein starkes Beharrungsvermögen aus bürgerlichen 

Kreisen existierte, die zwar nicht die Mehrheit darstellten, dennoch sich Gehör 

verschaffen konnten, um diese Absicht zu verhindern. Dabei ging es nicht um sachliche 

Argumente, sondern um den festen Glauben dieser Personen, dass eine 6-jährige 

Grundschule der Untergang des Gymnasiums wäre, was deutlich auf konservative Eltern 

zurückging, die die Bildungsselektion nach der vierten Klasse beibehalten wollten (vgl. 

Kooperationsverbund-Schulsozialarbeit, 2013: 15).  

Zusammenfassend lässt sich grundlegend sagen: Was im 18. Jahrhundert dem 

Staat helfen sollte, einen Bildungsmehrbedarf für Universitäten zu generieren, wuchs im 

19. Jahrhundert zu einer Begrenzungsmaßnahme heran, um eine Überzahl an 

qualifizierten Akademikern zu verhindern und ist im Laufe des 20. Jahrhunderts zu einem 

starken akzeptieren sozialen Filter herangewachsen, der heute im 21. Jahrhundert tief 

verwurzelt in den Köpfen der Menschen präsent ist. Geißler & Weber-Menges (2010) 

beschreiben dies wie folgt: Bildungsselektion im frühen Kindesalter von 9 bis 10 Jahren 

stellt eine hohe institutionelle Hürde für den Abbau schichttypischer 
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Bildungsungleichheiten dar, welche in Deutschland besonders stark ausfallen. Fest 

verankerte Traditionen über das schulische Denken sowie die Vielschichtigkeit 

betroffener struktureller Zusammenhänge stehen einem umfassenden Umbau des 

deutschen Schulsystems im Weg. Weswegen sie die Etablierung eines 10 Jahre dauernden 

gemeinsamen Schulsystems fordern, das mit einer gut ausgebauten Förderkultur 

einhergehen soll und somit den Leistungsschwachen und heutigen Bildungsverlierern 

zugutekommen soll. Dies dient nicht nur dem Aufbau von Bildungsgerechtigkeit, sondern 

würde auch eine Förderung sozialer Gerechtigkeit bedeuten. (vgl. Geißler & Weber-

Menges, 2010: 581). 

Somit stellt sich frühkindliche Bildungsselektion als ein sehr unzureichendes 

Instrument dar, um Bildungsgerechtigkeit für junge Menschen herzustellen. Folglich lässt 

sich mit diesem Kapital die Wichtigkeit der Thematik der Frühselektion deutlich 

unterstreichen, wobei schlussfolgernd deutlich wird, was das deutsche Bildungssystem 

ausmacht und das sich vermuten lässt, dass es dazu führen kann, dass Bildungswünsche 

nach höheren Schulabschlüssen durch seinen frühselektiven Charakter mit Hilfe des 

zweiten Bildungsweges entstehen können. Allerdings beantwortet dies nicht die Frage, 

was in Deutschland dieses Vorgehen überhaupt erst ermöglicht und ob es eine 

gesellschaftliche Entwicklung gibt, welche den Wunsch für den zweiten Bildungsweg 

unterstützt.  

 

2.2.3. Bildungsexpansion 

In diesem Zusammenhang wird von der Bundeszentrale für politische Bildung 

(bpb) (2014) die Bildungsexpansion beschrieben. Diese schreibt, dass moderne 

Gesellschaften Wissensgesellschaften sind, da Wissen und Bildung von steigender 

Bedeutung für die Entwicklung einer modernen Sozialstruktur sind. Die 

Bildungsexpansion stellt die große Ausdehnung des Bildungswesens in der Vergangenheit 

dar, besonders in Bezug auf den Ausbau verschiedener Schulformen von Realschulen und 

Gymnasien über Fachschulen und Fachhochschulen bis hin zu Universitäten. Daraus 

ergibt sich eine höhere Anzahl von Personen, die höhere Bildungsabschlüsse erwerben 

und länger im Bildungssystem verweilen (vgl. bpb, 2014). Folglich ist anzunehmen, dass 
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aufgrund der steigenden Bedeutung von Bildung es eine breite Akzeptanz zum Erwerb 

von Wissen gibt, die Subjekte gesellschaftlich belohnt, wenn sie länger im 

Bildungssystem verweilen oder in einem späteren Abschnitt ihres Lebens noch einmal 

dorthin zurückkehren. 

Das Deutsche Institut für Internationale Pädagogische Forschung (DIPF) (2018) 

schreibt in diesem Kontext im Bildungsbericht 2018, dass die Politik in den vergangenen 

Jahren die Durchlässigkeit des Deutschen Bildungssystems weiter erhöht hat, wodurch 

eine große Anzahl an alternativen Bildungswegen entstanden ist. Dies wurde insbesondere 

auch durch die Bildungsexpansion unterstützt, wodurch flexible Bildungskarrieren 

vermehrt den Normalfall darstellen sollen. Diesbezüglich entstehen Auswirkungen auf die 

Ausdifferenzierung von Kompetenzentwicklung und Individualisierung von der 

frühkindlichen Bildung bis zu einem ersten Bildungsabschluss. Aber auch der weitere 

Werdegang im Bildungssystem begünstigt eine formale Höherqualifizierung und 

berufliche Weiterbildung im Verlauf einer Bildungsbiografie (vgl. DIPF, 2018: 245-246). 

Dennoch muss die Bildungsexpansion auch kritisch betrachtet werden. Vester 

(2004) schreibt dementsprechend, dass die Vorstellung von gleichen Bildungschancen 

durch die Bildungsexpansion eher einer optischen Täuschung gleichkommt. Die 

Bildungsexpansion ist hauptsächlich auf den Umstand zurückzuführen, dass Kinder des 

Bildungs- und Besitzmilieus, vor allem durch finanzielle Unterstützung, ihre Zahlen an 

den Gymnasien und Hochschulen mehr als verdoppeln konnten. Die Kinder der mittleren 

und unteren sozialen Milieus hingegen sind in der höheren Bildung stark 

unterrepräsentiert. (vgl. Vester, 2004: 13). Womit sich die Vermutung äußern lässt, dass 

der zweite Bildungsweg ähnliche Kriterien aufweist und die Anzahl von Personen aus 

akademisch geprägten Familien unter Umständen höher sein könnte. 

Dabei ist festzuhalten, dass die Bildungsforschung sich einig ist, dass  eindeutige 

Zusammenhänge zwischen soziokultureller Herkunft und dem Bildungserfolg existieren 

(vgl. Spiegler, 2015: 16). Folglich lässt sich die Annahme aufstellen, dass das deutsche 

Schulsystem möglicherweise einen größeren Nutzen für die oberen Bildungsmilieus 

aufweist und durch seinen frühselektiven Charakter den unteren bis mittleren 

Bildungsmilieus es tendenziell erschwert, höhere Bildung aufzubauen.            
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2.3. Soziale Ungleichheiten 

In der bisherigen Theoriekonzeption dieser Studie konnte bisher herausgearbeitet 

werden, dass Uneinheitlichkeit und Frühselektivität Faktoren des deutschen 

Bildungssystem darstellen und vor allem dem Konstrukt der Bildungsgerechtigkeit 

widersprechen. Der negative Effekt der Frühselektion lässt sich zwar durch nationale wie 

internationale Studien belegen, jedoch fällt es schwer, einen derart traditionsreichen und 

vielschichtig strukturellen Bildungsfilter zeitnah aus dem System zu entfernen. Positiver 

Weise erscheint durch die Bildungsexpansion der Wille nach Bildung deutlich vorhanden 

zu sein, wobei sich allerdings annehmen lässt, dass der Aufbau von Bildung auch auf dem 

zweiten Bildungsweg mit sinkender Wahrscheinlichkeit von niederen Bildungsmilieus 

wahrgenommen wird. Eine Aussage, welche in Kapitel 5.1. zusätzlich zu den Hypothesen 

und Kategorien dieser Studie überprüft werden soll. Demzufolge erscheinen soziale 

Ungleichheiten im deutschen Bildungssystem als schichttypisches Problem, welches sich 

am Konstrukt der primären und sekundären Herkunftseffekte nach Boudon (1974) 

beschreiben lässt.  

 

2.3.1. Primäre und Sekundäre Herkunftseffekte 

Um sich dieser Thematik zu nähern, schreibt Spiegler (2015), dass 

Zusammenhänge im Bereich sozialer Herkunft und Bildungserfolg auch global sichtbar 

sind, allerdings zwischen den einzelnen Ländern variieren. Hierbei kommen besonders 

das Bildungsniveau sowie die berufliche Position der Eltern zum Vorschein. 

Diesbezüglich haben Kinder von Personen mit hoher Bildung durchschnittlich bessere 

Werte bei Kompetenztests und sind mit größeren Zahlen in höheren Bildungsgängen wie 

dem Abitur und dem Studium vertreten (vgl. Spiegler, 2015: 71-72). Dabei kommen 

verschiedene Herkunftseffekte zum Tragen. Spiegler (2015) beschreibt diese nach 

Boudon (1974) mit einer Modellentwicklung, die bis heute einen prägenden Einfluss auf 

die Bildungssoziologie ausübt. Boudons Erkenntnis nach nimmt die Bildungsungleichheit 

in westlichen Ländern zwar im Zeitverlauf ab, doch bleibt die soziale Ungleichheit davon 

größtenteils unberührt und bestehen. Dabei kann er nachweisen, dass die Beteiligung an 

Bildung sowohl von der sozialen Herkunft als auch von den Schulleistungen und somit 

dem Intelligenzquotienten abhängig ist. Dabei wurde deutlich, dass prozentual betrachtet 
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die Beteiligung in den höheren Schichten auch höher ausfällt. Außerdem wurde deutlich, 

dass für alle Schülerinnen und Schüler auf gleichem Leistungsniveau die 

Bildungsbeteiligung nach sozialer Herkunft variiert (vgl. Spiegler, 2015: 23; nach 

Boudon, 1974: Kapitel 2).  

Den Kernpunkt seiner Arbeit bildet dabei die Trennung in primäre und sekundäre 

Herkunftseffekte. Primäre Herkunftseffekte bedeuten, dass ein niedriger sozialer Status 

sowie eine geringe kulturelle Ausstattung negative Folgen auf die schulische Leistung 

ausüben. Sekundäre Herkunftseffekte stellen dabei identische Schulleistungen von 

Kindern aller Schichten dar, wobei allerdings schichtspezifisch unterschiedliche 

Entscheidungen getroffen werden. Für Boudon bedeutet dies, dass der Weg in eine 

Berufsausbildung für Kinder aus den höheren Schichten einen sozialen Abstieg darstellen 

kann, für Kinder aus den unteren sozialen Milieus allerdings einen gesellschaftlichen 

Aufstieg bedeuten kann. Hinzu kommt der Gedanke, dass eine lange und anspruchsvolle 

Ausbildung von den unteren Schichten nicht den gleichen Stellenwert zugesprochen 

bekommt wie von den oberen Schichten. Dies liegt zum einen an den für die unteren 

Milieus eventuell nicht tragbaren Kosten eines solchen Vorhabens, allerdings auch an dem 

möglichen Verlust der Peergroup, was zu einer Entfremdung von der Herkunftsfamilie 

führen kann (vgl. Spiegler, 2015: 24; nach Boudon, 1974: 29f.). 

Außerdem ist im Bildungssystem ein großer negativer Effekt zu finden, der sich 

darauf bezieht, dass Kinder aus den höheren Schichten tendenziell, unabhängig von ihren 

tatsächlichen Leistungen, vom Lehrpersonal bevorteilt werden. Dementsprechend ist die 

Wahrscheinlichkeit für Kinder aus den unteren Schichten geringer, einen hohen 

Bildungserfolg zu erlangen. Ihre schulischen Leistungen sind mit geringerer 

Wahrscheinlichkeit sehr gut, und selbst bei Erreichen dieser Noten werden sie mit 

sinkender Wahrscheinlichkeit für höhere Bildungswege empfohlen (vgl. Spiegler, 2015: 

72). Eine Problematik die ebenfalls von Schindler (2014) bemerkt wird. Er geht darauf 

ein, dass bei gleichen Leistungen durchaus unterschiedliche Bildungswege gegangen 

werden. Schülerinnen und Schüler aus den unteren Schichten erreichen die 

Hochschulreife seltener, da sie tendenziell weniger oft auf die dafür notwendige Schule 

kommen oder wechseln. Auch er geht davon aus, dass dies nicht zwingend dem 

Leistungsniveau der Subjekte zuzurechnen ist, wobei er mehr Schülerinnen und Schüler 



22 

 

aus den oberen Milieus auf dem Weg zum Abitur beobachtet, da diese vergleichsweise zu 

den unteren Milieus ihren sozialen Status noch nicht reproduziert haben (vgl. Schindler, 

2014: 251).  

Zusammenfassend lässt sich aus der Theoriebildung zur Bildungsexpansion und 

dem Konstrukt der primären und sekundären Herkunftseffekte erkennen, dass höhere 

Bildung tendenziell mit höherer Wahrscheinlichkeit von den oberen Bildungsmilieus 

erworben wird. In Bezug auf die Fragestellung nach Motivationsgründen bezüglich des 

zweiten Bildungsweges im Erwachsenenalter und der Erkenntnis, dass die familiäre 

Herkunft einen starken Einfluss auf den Bildungserfolg ausübt, ergibt sich im Weiteren 

die Überlegung, warum die Schichtzugehörigkeit einen derart starken Einfluss ausübt. 

Dieses Thema ist durchaus nicht neu und lässt sich in anderer Form bei Bourdieu (1992) 

in den von ihm ausgearbeiteten Kapitalsorten wiederfinden.  

 

2.3.2. Kapitalsorten nach Bourdieu  

Nach Bourdieu (1992) ist Kapital: „[…] akkumulierte Arbeit, entweder in Form 

von Material oder in verinnerlichter, ´inkorporierter´ Form“ (Bourdieu, 1992: 49). Seiner 

Definition von Kapital entsprechend existieren drei unterschiedliche Kapitalsorten. Das 

ökonomische Kapital, das kulturelle Kapital und das soziale Kapital. Dabei ist es auf 

diese Kapitalarten zurückzuführen, dass die gesellschaftlichen Wechselspiele, allem 

voran das wirtschaftliche Geschehen, nicht wie Glücksspiele fungieren, bei denen jeder 

zufällig die Möglichkeit hat, einen neuen sozialen Status zu erlangen. Vielmehr benötigt 

jede Form von akkumuliertem Kapital in objektiver oder verinnerlichter Form Zeit, um 

heranzuwachsen. Deswegen ist es wichtig, Kapital nicht nur in Form von Geld in einem 

wirtschaftlichen Kontext zu betrachten, in dem der Begriff auf Warenaustausch, 

Profitmaximierung und dem eigenen wirtschaftlichen Vorteil reduziert wird. Vielmehr ist 

es wichtig zu begreifen, wie sich die verschiedenen Sorten von Kapital ineinander 

transformieren lassen (vgl. Bourdieu, 1992: 49-50). Rehbein (2016) schreibt dazu, dass 

der Kapitalbegriff der Wirtschaft mit Bourdieus Begriff gemeinsam hat, dass es sich um 

akkumulierte Arbeit handelt. Der Unterschied liegt bei Bourdieu in seiner Allgemeinheit, 

da nach Bourdieu jede Form von Arbeit der Kapitalakkumulation dienen kann und jede 
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Ressource, die für soziales Handeln benötigt wird,  als Kapital dienen kann  (Rehbein, 

2016: 107-108). 

Das ökonomische Kapital begreift Bourdieu (1992) wie folgt: „Das ökonomische 

Kapital ist unmittelbar und direkt in Geld konvertierbar und eignet sich besonders zur 

Institutionalisierung in der Form des Eigentumsrechts […]“ (Bourdieu, 1992: 52). 

Folglich lässt sich schlussfolgern, dass ökonomisches Kapital nicht nur eine Währung 

repräsentieren soll, sondern auch den Besitz von Immobilien, Wertgegenständen und 

anderen materiellen Gütern miteinschließt. Rehbein (2016) weist darauf hin, dass 

Bourdieu ebenfalls auf die Wichtigkeit der Vertrautheit mit der herrschenden Klasse 

hinweist, die sich für ein Individuum als bedeutend herausstellt. Denn er beobachtete, dass 

nicht nur das ökonomische Kapital der Eltern für den Bildungserfolg verantwortlich war, 

sondern auch ein guter Bestand an kulturellem Kapital (vgl. Rehbein, 2016: 108). 

Kulturelles Kapital besteht dabei aus drei Formen. Die erste Form stellt das 

inkorporierte Kulturkapital dar. Diese Form lässt sich am ehesten als die persönlich 

erworbene Bildung eines Individuums bezeichnen. Eine Kapitalsorte, die voraussetzt, 

dass das Subjekt seine persönliche Lebenszeit aufwendet, um den 

Verinnerlichungsprozess von Bildung erfolgreich zu meistern, wobei es nicht möglich ist, 

diese Aufgabe an jemand anderen zu delegieren. Dabei ist vor allem auch die 

Primärerziehung in der Familie zu nennen. Dabei kann die Familie auf Grundlage ihres 

eigenen inkorporierten Kapitals dem Nachwuchs Vorteile mit auf den Weg geben, die im 

Schulsystem förderlich für ein gutes Bestehen sind. Andererseits kann ein Kind auch 

massive Nachteile in der Schule erfahren, wenn es im Elternhaus mit wenig Vorbildung 

der Elterngeneration konfrontiert wird. Ein Umstand, der dazu führt, dass das Kind in der 

Schule dazu gezwungen ist, mehr Zeit aufzuwenden, um mit seinen besser situierten 

Klassenkameradinnen und Klassenkameraden mithalten zu können (vgl. Bourdieu, 1992: 

55-57). Dabei ist außerdem zu erwähnen, dass nicht alle Subjekte den gleichen Zugang zu 

ökonomischen und kulturellen Mitteln haben, um ihrem Nachwuchs die Möglichkeit zu 

geben, ihre Bildung über das Minimum hinaus zu verlängern. Denn je mehr kulturelles 

Kapital das Kind in seiner Herkunftsfamilie aufnehmen konnte, desto eher hat es die 

Voraussetzungen, sich schnell und mühelos ohne Zeitverlust sämtliche nützlichen 
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Fähigkeiten anzugeignen, die es benötigt, um in dieser Welt erfolgreich zu sein (vgl. 

Bourdieu, 1992: 57-58). 

Die zweite Form stellt das objektivierte Kulturkapital dar und ist im Vergleich 

zum inkorporierten, verinnerlichten Kulturkapital materiell übertragbar in Form von 

Schriften, Gemälden, Denkmälern oder Maschinen (vgl. Bourdieu, 1992: 59-60), was für 

diese Studie allerdings ohne weitere Bedeutung ist.  

Die dritte Form ist das institutionalisierte Kulturkapital, welches die 

biologischen Grenzen des inkorporierten Kulturkapitals ausgleichen und objektivieren 

soll, da diese Kapitalsorte immer an die Trägerin oder den Träger gebunden ist. Um dieses 

Problem zu umgehen, schaffen Titel eine Möglichkeit, die eigene Bildung, also das 

inkorporierte, verinnerlichte Kulturkapital, nach außen zu präsentieren und somit die 

notwendige Anerkennung zu erhalten. Dabei ist der Titel relativ unabhängig von der 

Person, da er zwar in einem gesellschaftlichen Kontext kulturelles Kapital symbolisiert, 

allerdings das tatsächliche kulturelle Kapital ein anderes sein kann. Der Vorteil besteht 

nun darin, dass das Individuum nicht unter dem ständigen Zwang steht, sein Wissen 

beweisen zu müssen. Vergleichsweise muss die Person, die sich ihr Wissen selbstständig 

erarbeitet hat, ohne die Hilfe von etablierten Institutionen wie der Schule oder der 

Universität, stets sich aufs Neue beweisen (vgl. Bourdieu, 1992: 61-62). 

Zusammenfassend kann somit gesagt werden, dass inkorporiertes Kulturkapital 

die persönliche Bildung der tragenden Person symbolisiert, und dass das 

institutionalisierte Kulturkapital die Präsentation von erworbenem Wissen in Form von 

Abschlüssen und Titeln darstellt. Folglich lässt sich kulturelles Kapital unter 

Ausklammerung des objektivierten Kulturkapitals, im Allgemeinen als den Zustand 

erworbener Bildung und Bildungsabschlüssen bezeichnen.  

Im Zusammenhang mit der hier durchgeführten Studie lässt sich das Thema soziale 

Herkunft nun vertieft betrachten. Denn es ist zu erkennen, dass die Herkunftsfamilie einen 

starken Einfluss auf den Bildungserfolg durch verschiedene Faktoren ausübt. Denn eine 

Familie, die viel ökonomisches oder kulturelles Kapital in der einen oder anderen Form 

besitzt, kann den eigenen Nachwuchs deutlich besser fördern und im gesellschaftlichen 

Gefüge in höheren Positionen platzieren als eine Familie mit weniger Ressourcen.  
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Im Weiteren soll das soziale Kapital ebenfalls außen vor bleiben, da dies „[…] 

mit dem Besitz eines dauerhaften Netzes von mehr oder weniger institutionalisierten 

Beziehungen gegenseiteigen Kennens oder Anerkennens verbunden [ist]“ (Bourdieu, 

1992: 63). Für diese Studie wurde diese Kapitalsorte nicht weiter geprüft.                                                                                                                      

Wie sich bereits aus der Theorie zu den Kapitalsorten andeutet, versteht Bourdieu 

(1992) diese als zusammenhängendes Konstrukt, welche ineinander konvertierbar ist.  

Dies beschreibt er als Kapitalumwandlung. Denn nach ihm sind alle Kapitalsorten auf 

die eine oder andere Weise über ökonomisches Kapital erreichbar, was jedoch einen mehr 

oder weniger großen Aufwand an verschiedenen Transformationsarbeiten erfordert. Die 

Umwandlung in kulturelles Kapital erfordert neben dem finanziellen Einsatz größtenteils 

den Faktor Zeit, der jedoch nur über ausreichendes ökonomisches Kapital möglich ist, um 

einen verzögerten Eintritt in den Arbeitsmarkt zu ermöglichen. Nicht zuletzt, um einen 

größeren Verdienst für das einzelne Subjekt zu ermöglichen (vgl. Bourdieu, 1992: 70-73). 

Abschließend wird somit deutlich, inwiefern die soziale Herkunft den 

Bildungserfolg in Deutschland beeinflusst. Denn Bildung an sich sowie 

Bildungsabschlüsse und ökonomisches Kapital prägen den Einfluss der Familien in Bezug 

auf die Bildung des Nachwuchses deutlich. Folglich führt dies, in Anbetracht von 

Familien mit weniger Bildung und finanziellen Mitteln, zu einem weiteren Faktor des 

Fehlens von Bildungsgerechtigkeit. Deshalb scheint nach wie vor das Hauptproblem die 

historisch gewachsene Frühselektion im Bildungssystem zu sein, welches über 

verschiedene Herkunftseffekte Bildungsgerechtigkeit in jungen Jahren in Deutschland 

beeinflusst. Demzufolge soll im nächsten Kapitel beschrieben werden, wie 

Bildungsbiografien sich korrigieren lassen. 

 

2.4. Korrektur von Bildungsbiografien 

Bei der Betrachtung des bis hierhin herausgearbeiteten Standes der Forschung lässt 

sich nun zusammenfassen, dass sich soziale Ungleichheit in Deutschland durch die 

primären und sekundären Herkunftseffekte nach Boudon (1974) beschreiben lassen, 

welche den Zusammenhang zwischen sozialem Status und kultureller familiärer 

Ausstattung mit dem Bildungserfolg verbinden. Außerdem weisen sie darauf hin, dass 
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verschiedene Subjekte aus verschiedenen Schichten unterschiedliche 

Bildungsentscheidungen treffen, trotz identischer Leistungen. Die Kapitalsorten nach 

Bourdieu (1993) vertiefen das Thema soziale Ungleichheiten und weisen deutlich darauf 

hin, dass ein früher Bildungsfilter in Deutschland mit steigender Wahrscheinlichkeit die 

besser gestellten Bevölkerungsschichten darin unterstützt, den eigenen Nachwuchs 

optimal auf das Leben vorzubereiten, während die restlichen Bevölkerungsteile mit 

erhöhter Wahrscheinlichkeit in Schulformen einsortiert werden, die ihnen nicht die freie 

Berufswahl auf dem Arbeitsmarkt im späteren Berufsleben ermöglichen.  

In Bezug auf die Fragestellung nach Motivationsgründen bezüglich des zweiten 

Bildungsweges im Erwachsenenalter ergibt sich nun im Weiteren die Frage danach, was 

Motivation im Kontext dieser Studie ausmacht, um eine grundlegende Definition für die 

Fragestellung zu generieren. 

 

2.4.1. Motivationsbasis für Korrekturvorhaben 

Dieses Thema wird von Heckhausen & Heckhausen (2018) dargelegt: „Die 

Motivation einer Person, ein bestimmtes Ziel zu verfolgen, hängt von situativen Anreizen, 

persönlichen Präferenzen und deren Wechselwirkung ab. Die resultierende 

Motivationstendenz ist zusammengesetzt aus den verschiedenen nach dem persönlichen 

Motivprofil gewichteten Anreizen der Tätigkeit, des Handlungsergebnisses und sowohl 

von internen, die Selbstbewertung betreffenden, als auch von externen Folgen“ 

(Heckhausen & Heckhausen, 2018: 7). Dabei entsteht Motivation nach Brandstätter et.al. 

(2018) entweder aus einer Person heraus oder von außerhalb. Wobei von intrinsischer 

Motivation gesprochen wird, wenn die Motivation durch das eigene Interesse einer 

Person durch Neugier oder Werte entsteht, welche ein Individuum dazu veranlasst, etwas 

zu tun. Dabei ist kein steuerndes Element notwendig, um die Tätigkeit dauerhaft und mit 

Freude auszuführen. Demgegenüber steht die extrinsische Motivation, die durch 

Faktoren von außen wie materielle Belohnungen, Bestrafungen, Überwachungen oder 

sozialen Bewertungen in Form von Tadel oder Noten ausgelöst wird. Diese Form der 

Motivation ist deutlich abhängig von einer externen Steuerungsinstanz und erlischt, 
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sobald dieses Instrument oder dieser Faktor aufhört, präsent zu sein (vgl. Brandstätter, 

2018: 113). 

In diesem Kontext fragen Bellenberg et.al. (2019) unter anderem nach den 

Gründen für den Besuch eines Kollegs des zweiten Bildungswegs, wobei auch speziell 

Abbrecherinnen und Abbrecher befragten wurden, die vor allem instrumentell orientiert 

waren. Diese hatten primär das Ziel, berufliche Chancen zu verbessern, weshalb sie 

hauptsächlich extrinsisch motiviert waren und einen eher ungeraden Bildungsweg 

vorzuweisen hatten (Bellenberg et.al., 2019: 192). Dennoch konnte ebenfalls unterstellt 

werden, dass extrinsische Motivation ebenfalls für erfolgreiche Bildungsverläufe 

zutreffend war, da das Erreichen des Abiturs an sich als Motivator zu verstehen ist 

(Bellenberg et.al., 2019: 113). Auf der anderen Seite wurde bemerkt, dass intrinsische 

Motivation eine wichtige Voraussetzung für den Schulbesuch aus Sicht der Schule 

darstellt (Bellenberg et.al., 2019: 178). 

Die Theoriebildung über das Konstrukt der Motivation ist bewusst oberflächlich 

gehalten, da an dieser Stelle lediglich darauf hingewiesen werden soll, was Motivation im 

Kontext dieser Studie ausmacht und nicht den Anspruch verfolgt, tiefer in die 

Motivationstheorie einzutauchen. Folglich soll im Weiteren nun der zweite Bildungsweg 

mit der zu untersuchenden Institution, dem Hansa-Kolleg Hamburg, dargestellt werden.  

 

2.4.2. Der zweite Bildungsweg  

 Harney et.al. (2007) schreibt diesbezüglich passend zum bisherigen Stand 

der Forschung, dass der zweite Bildungsweg für eine Chancengerechtigkeitskonstruktion 

steht, die auf der Unterstellung gründet, dass es Erwachsene in unserem System gibt, deren 

Bildungspotenzial nicht vollständig ausgeschöpft wird. (vgl. Harney et.al., 2007: 37). 

Nach Gruchel (2011) werden als zweiter Bildungsweg Angebote des organisierten 

Lernens bezeichnet, die zum Nachholen von Schulabschlüssen des Regelschulsystems 

führen. Dabei sind alle Personen berechtigt, die entweder eine Berufsausbildung 

erfolgreich abgeschlossen haben oder aber eine längere Berufstätigkeit nachweisen 

können. Dies beinhaltet ebenfalls das Führen eines Haushalts (vgl. Gruchel, 2011: 326). 

Gemäß der Bundesagentur für Arbeit (BA) (2018) kann der zweite Bildungsweg in 
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Deutschland an Kollegs in allen Bundesländern absolviert werden. Die Möglichkeiten 

bezüglich des Nachholens eines Schulabschlusses für Erwachsene erstrecken sich dabei 

vom Hauptschulabschluss bis zum Abitur. Dies kann berufsbegleitend oder in Vollzeit 

geschehen. Der erste allgemeinbildende Abschluss wird an Abendschulen und 

Volkshochschulen erworben, während der mittlere Abschluss ebenfalls an sogenannten 

Abendrealschulen erreicht werden kann, allerdings genauso an Berufsfachschulen und 

Berufsschulen im Allgemeinen. Die allgemeine Hochschulreife wird an Kollegs in 

Vollzeit erworben und an Abendgymnasien in Teilzeit. Außerdem ist dies in beruflichen 

Gymnasien, Fachgymnasien und Berufsoberschulen möglich. Allerdings muss auch 

erwähnt werden, dass nicht in jedem Bundesland alle Abschlüsse zur Verfügung stehen 

und in ihren Bezeichnungen variieren (vgl. BA, 2018). 

 In Bezug auf das Hansa-Kolleg in Hamburg werden hier von einem Großteil der 

Schülerinnen und Schüler die allgemeine Hochschulreife angestrebt. Ein Schulbesuch von 

drei Jahren, der mit einer schriftlichen Abiturprüfung in drei Fächern sowie einer 

mündlichen Prüfung in einem vierten Fach endet. Dabei kann bereits nach zwei 

Schuljahren eine Fachhochschulreife erreicht werden, die sich durch eine entsprechende 

berufliche Tätigkeit oder eine berufliche Ausbildung ergänzen lässt und somit einen 

fachgebundenen Hochschulzugang ermöglicht. Außerdem wird nach absolvieren des 

Eingangsjahres der 11. Klasse jeder Kollegiatin und jedem Kollegiaten der mittlere 

Schulabschluss zugesprochen (vgl. Hansa-Kolleg, 2019a). 

Historisch betrachtet beginnt der zweite Bildungsweg nach Olbrich (2001) beim 

ersten Abendgymnasium in Deutschland, der Peter A. Silbermann-Schule, die 1927 

gegründet wurde. In dieser Institution spielte die Schichtzugehörigkeit der Studierenden 

keine Rolle, denn das Thema Chancengleichheit war für den Gründer Peter A. Silbermann 

ein bedeutsames Thema. Für ihn war es wichtig, dass Jugendliche, die den Übergang an 

eine höhere Schulform nicht schafften, im Alter eines Erwachsenen eine zweite Chance 

bekamen, dies zu tun. Weitere Schulen wurden in den folgenden Jahren nach dem Vorbild 

dieser Einrichtung in verschiedenen Städten gegründet, die das Abitur in Teilzeit am 

Abend anboten. Nur ein Jahr später entstand 1928 die Interessengemeinschaft Deutscher 

Abendschulen. (vgl. Olbrich, 2001: 180). 
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Das Hansa-Kolleg hingegen entstand 1962 mit 25 Personen im ersten Jahrgang mit 

einem angeschlossenen Internat als erste Ganztagsschule für Erwachsene in Hamburg. 

Hier wurde speziell darauf Wert gelegt, dass Unterrichtsfächer an die mitgebrachten 

Berufe anknüpften. 1971 steigt die Zahl der zu unterrichtenden Personen auf 75 pro 

Jahrgang. Außerdem wird das System des Hansa-Kollegs in Form von Kursen an ein 

reguläres Gymnasium angeglichen. Dem folgt die Gründung eines Schulvereins Anfang 

der 1980er Jahre zur finanziellen Unterstützung des Kollegs. 1999 wird das Zentralabitur 

für ausgewählte Fächer eingeführt und der Unterricht in Schwerpunkte aufgeteilt, die als 

Profile bezeichnet werden. Diese Idee wurde im Laufe der 2000er Jahre weiter vertieft 

und 2008 nimmt die Position der Schulleitung das erste Mal in der Geschichte des Kollegs 

eine Frau ein (vgl. Hansa-Kolleg, 2019b). 

Generell lässt sich nach Harney et.al. (2007) sagen, dass Anbieter des zweiten 

Bildungswegs nach eigener Aussage Bildungschancen neu verteilen. Die 

Institutionalisierung, welche in der Nachkriegszeit des Zweiten Weltkrieges stattfand, 

sollte die Wiedereinsetzung sowie den Ausbau individueller Bildungslaufbahnen 

ermöglichen. Die Möglichkeit, seinen persönlichen Bildungsabschluss aufzuwerten, 

sollten einerseits dem Bildungsinteressierten dienen, seine 

Hochschulzugangsberechtigung zu erlangen und ihm andererseits die Chance geben, seine 

Fachhochschulreife zu bekommen. Dabei wurde die Programmatik der Institutionen vom 

Prinzip der Förderung bildungsmotivierter und begabter Personen getragen (vgl. Harney 

et.al., 2007: 37).  Der ZBW (zweite Bildungsweg) stellt somit ein Korrektiv dar, um 

Bildungswege von Menschen korrigieren zu können, deren Potenzial in der Schule 

eventuell nicht entdeckt wurde (vgl. nds, 2018b: 17).  

Sterrenberg (2014) weist darauf hin, dass die Zahl der ZBW-Absolventinnen und 

Absolventen von 1980 bis 2010 von 21.000 auf 82.000 Personen in Deutschland gestiegen 

ist (vgl. Sterrenberg, 2014: 6). Zahlen, die zwar im Bevölkerungsvergleich Deutschlands 

eher klein erscheinen, aber darauf hinweisen, dass die Zahl motivierter Menschen für das 

Nachholen von Bildungsabschlüssen steigend und somit nach wie vor von Interesse ist. 

Diesbezüglich wir auch weiterhin die Wichtigkeit der Thematik mit diesen Zahlen 

verdeutlicht.  
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Für die Vergleichsgrundlage dieser Studie gab es jedoch ein allgemeines 

Forschungsdefizit. Bellenberg et.al. (2019) weisen darauf hin, dass der zweite 

Bildungsweg am Rande der wissenschaftlichen Aufmerksamkeit steht. Die geringe 

Anzahl an Publikationen, welche sich im Einzelnen auf Abendgymnasien oder Kollegs 

als Organisationsform des zweiten Bildungsweges beziehen, lassen die Behauptung zu, 

dass der gesamte Themenbereich sich als Forschungsdesiderat bezeichnen lässt (vgl. 

Bellenberg et.al., 2019: 14). Folglich soll für den Vergleich mit dem zweiten Bildungsweg 

eine Vergleichsgruppe aus dem dritten Bildungsweg herangezogen werden. Für diese 

Herangehensweise lässt sich vermuten, dass beide Gruppen zwar ähnliche Daten 

aufweisen, dennoch aber auch erkenntnisgenerierende Unterschiede möglicherweise 

aufzeigen können.   

 

2.4.3. Der dritte Bildungsweg  

Dieser ermöglicht es nämlich einem Subjekt, an einer Hochschule ohne Abitur zu 

studieren, wobei es grundsätzlich um die Herstellung von Gleichwertigkeit zwischen 

beruflicher und akademischer Bildung geht (vgl. Dobischat & Düsseldorf; 2018: 739). 

Aus dem Beschluss der Kultusministerkonferenz (KMK) (2009) geht hervor, dass 

verschiedene Personen mit unterschiedlichen beruflich qualifizierten Abschlüssen oder 

Berufserfahrung eine Hochschulzugangsberechtigung erhalten sollen. Dabei ging es unter 

anderem um Meister im Handwerk, Inhaber von Fortbildungsabschlüssen, aber auch um 

die Möglichkeit von Eignungsfeststellungsverfahren sowie weiteren Möglichkeiten 

(KMK, 2009: 1-2). Da diese Studie sich allerdings auf eine Schule des zweiten 

Bildungswegs in Hamburg bezieht, soll im Weiteren auch der dritte Bildungsweg aus 

Sicht der Stadt beschrieben werden. 

 Den Seiten der Universität Hamburg (UHH) (2019) folgend, werden zwei 

Möglichkeiten angeboten, sich in einen Studiengang der Universität ohne Abitur 

einzuschreiben. Der erste Weg sieht eine Fortbildungsprüfung im Berufsleben vor, 

während der zweite Weg für Berufstätige mit abgeschlossener Berufsausbildung und 

Berufserfahrung vorgesehen ist. Dabei muss zwischen dem ausgeübten Beruf und dem 

Studienwunsch keine fachliche Übereinstimmung existieren. Wer eine 
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Fachhochschulreife mitbringt, darf an der Universität Hamburg die Studiengänge 

Wirtschaftsingenieurwesen und Sozialökonomie studieren (vgl. UHH, 2019).  

Der 1. Hochschulzugang mit abgeschlossener Fortbildungsprüfung für beruflich 

qualifizierte Personen muss eine Fortbildung mit mindestens 400 Unterrichtsstunden sein. 

Hiermit ist es möglich, sich nach einer Studienfachberatung mit dem dort erhaltenen 

Zeugnis für einen Studiengang einzuschreiben. Dabei ist aber zu beachten, dass nicht jede 

Fortbildung als allgemeine Hochschulzugangsberechtigung angesehen werden kann. Die 

Bewerberinnen und Bewerber für diesen Weg bringen in der Regel eine Fortbildung in 

Form einer Meister-, Fachwirt-, oder Technikerfortbildung mit. Außerdem werden solche 

aus dem Gesundheits- oder IT-Bereich anerkannt. Genauso werden staatlich anerkannte 

Ausbildungen aus dem Bereich Erziehung und Heilerziehungspflege von der UHH 

angenommen (vgl. UHH, 2019). 

Der 2. Hochschulzugang steht beruflich qualifizierten Personen offen, die durch 

eine Eingangsprüfung der UHH eine an den Studiengang gebundene 

Hochschulzugangsberechtigung erwerben können. Diese Berechtigung ist ein 

ausschließlich von der Universität Hamburg für ihre Studiengänge angebotener Zugang, 

der sich nicht auf andere Universitäten übertragen lässt. Dabei muss für jeden Studiengang 

eine separate Zugangsberechtigung erworben werden. Für diesen Weg wird ebenfalls eine 

abgeschlossene Berufsausbildung sowie mindestens drei Jahre Berufserfahrung nach der 

Ausbildung vorausgesetzt (vgl. UHH, 2019) 

Entsprechend werden von der Universität Hamburg Personen immatrikuliert, die 

über kein Abitur verfügen. Womit das Interesse am dritten Bildungsweg für diese Studie 

deutlich wird, denn für eine bildungswillige Person stellt sich die Frage, ob eine 

dreijährige Schulzeit auf dem zweiten Bildungsweg eine angemessene Vorgehensweise 

darstellt seinen Hochschulzugang zu erwerben, oder ob der dritte Bildungsweg eher eine 

Lösung präsentiert aufgrund des Einsparens von Zeit und der Möglichkeit sofort studieren 

zu können. Folglich besteht die Möglichkeit, dass die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 

des zweiten und dritten Bildungsweges durchaus unterschiedliche Merkmale aufweisen 

können.  
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2.5. Vergleichsgruppe aus dem dritten Bildungsweg 

In der bisherigen Theorie wurde auf verschiedene Faktoren eingegangen, die 

Bildungsgerechtigkeit in Deutschland negativ beeinflussen können und somit als Gründe 

dienen, warum Individuen nicht bereits auf dem ersten Bildungsweg einen höheren 

Bildungsabschluss erhalten haben. Dabei konnte das Fehlen von Bildungsgerechtigkeit 

durch Frühselektion, Mehrgliedrigkeit, Kulturhoheit und soziale Ungleichheiten 

herausgearbeitet werden. Faktoren, die zu der weiteren Überlegung führen, wozu das 

Fehlen von Bildungsgerechtigkeit führen kann. Um sich dem anzunähern, soll betrachtet 

werden, welche sozialstrukturellen Merkmale Personen aus dem dritten Bildungsweg 

aufweisen, die das deutsche Schulsystem durchlaufen haben, keinen höheren 

Bildungsabschluss erreicht haben und nun versuchen, diesen nachzuholen. Außerdem soll 

betrachtet werden, aus welchen Gründen sie motiviert sind, dieses in Erwägung zu ziehen. 

Im Verlauf dieser Studie sollen diese Daten helfen die Fragestellung zu beantworten. 

 

2.5.1. Sozialstrukturelle Merkmale des dritten Bildungsweges 

Die Vergleichsgruppe erhält durch Wolter et.al. (2015) Aufmerksamkeit in der 

Forschung. Sie werten Daten des Forschungsprojekts „Nicht-traditionelle Studierende“ 

aus, womit Personen gemeint sind, die sich für den dritten Bildungsweg entschieden 

haben. Dabei wurden vorakademische Bildungs- und Berufsverläufe sowie 

Studienentscheidungen und Studienverläufe betrachtet. Diesbezüglich gestaltet sich die 

Studie in einer breiten bundesweit angelegten Untersuchung, die einen deutlichen 

Längsschnittcharakter aufweist. Außerdem erzeugen die dafür herangezogenen Daten des 

Nationalen Bildungspanels (NEPS) (vgl. Blossfeld et.al., 2011, nach Wolter et.al., 2015: 

15-16) Repräsentativität  in Bezug auf die Studienverläufe und den Studienerfolg der 

Gruppe der nicht-traditionell Studierenden gegenüber der Gruppe der traditionell 

studierenden vom Übergang von der Schule in die Hochschule bis zum akademischen 

Abschluss eines Bachelors. Hinzu kommt die Möglichkeit, durch eine qualitativ angelegte 

Interviewstudie (vgl. Kamm & Otto, 2013, nach Wolter et.al., 2015: 15-16) 

Entscheidungsprozesse unter Einbezug von Selbstkonzepten sowie bildungs- und 

berufsbiographischen Erfahrungen zu rekonstruieren und die subjektive Bewältigung der 

Studienanforderungen zu analysieren. (vgl. Wolter et.al., 2015: 15-16).  
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Um die sozialstrukturellen Merkmale der nicht-traditionell Studierenden 

herauszuarbeiten, stehen nach Wolter et.al. (2015) zwei Datenquellen zur Verfügung. 

Zum einen die Hochschulstatistik des Statistischen Bundesamtes für grundlegende 

Angaben über Größe der sozio-demographischen Daten der Zielgruppe und die Daten des 

Nationales Bildungspanels für umfangreichere Daten der zu untersuchenden Personen 

(vgl. Wolter et.al., 2015: 17).  

In Bezug auf Anzahl und Anteil der nicht-traditionell Studierenden wurde 

festgestellt, dass die Anzahl dieser Personen unter der Gesamtheit der Studentinnen und 

Studenten von 490.000 im Jahr 2010 von 1,9% auf 2,6% im Jahr 2013 gestiegen ist. Ein 

vergleichsweiser deutlicher Anstieg zum Jahr 2000, bei dem die Hochschulstatistik 

lediglich 0,6% ausweist (Baethge et.al., 2015: 75; nach Wolter et.al., 2015: 17). 

Bei den sozio-demografischen Merkmalen haben die nicht-traditionell 

Studierenden einen Altersmedian von 28 Jahren bei Studienbeginn, während ihre 

traditionell Studierenden Kommilitoninnen und Kommilitonen einen Median von 20 

Jahren vorweisen. Bei der Geschlechterverteilung ist der Anteil der Männer mit 55% 

leicht erhöht, während die traditionelle Gruppe einen ausgeglichenen Anteil von Mann 

und Frau präsentiert (vgl. Wolter et.al., 2015: 18). 

Mit Blick auf die Bildungs- und soziale Herkunft zeigt sich, dass drei Viertel der 

nicht-traditionell Studierenden einem Elternhaus ohne akademische Vorbildung 

entstammen und somit die geringste akademische Selbstreproduktion aufweisen. Die 

traditionell Studierenden ohne Berufsausbildung hingegen kommen etwa zur Hälfte aus 

akademisch geprägten Familien. Demzufolge stellt dies einen Bildungsaufstieg für den 

Großteil der Nicht-traditionell Studierenden dar (vgl. Wolter et.al., 2015: 18-19). 

Mit der Frage nach der schulischen Vorbildung der Eltern wertet Wolter et.al. 

(2015) den Datensatz des Nationales Bildungspanels der Startkohorte 5 (Studierende) 

(doi:10.5157/NEPS:SC5:4.0.0) aus. Dabei ergibt sich für die Nicht-traditionell 

Studierenden eine Quote von 25% an Personen, deren Eltern eine Fachhochschule oder 

eine Universität besucht haben. 11% entstammen einer Elterngeneration mit 

Hochschulreife, 31% einer mit mittlerer Reife, 32% einer mit Hauptschulabschluss und 



34 

 

1% verließ die Schule ohne Abschluss (vgl. Blossfeld et.al., 2011; nach Wolter et.al., 

2015: 19). 

Im Bereich der eigenen Schulbildung dominiert bei den Nicht-traditionell 

Studierenden mit 93% der mittlere Schulabschluss, wobei nur 6% lediglich einen 

Hauptschulabschluss erreicht haben. Weiterhin fällt auf, dass 16% bereits auf dem ersten 

Bildungsweg die Hochschulreife anvisierten, diesen allerdings nicht mit Erfolg beenden 

konnten. Ein Drittel von ihnen hat ihren mittleren Abschluss auf einem Gymnasium 

erhalten. Hinzukommt ein Notendurchschnitt der Nicht-traditionell Studierenden beim 

mittleren Schulabschluss von 2,4 (vgl. Wolter et.al., 2015: 19-20). 

Weiterhin lässt sich die berufliche Bildung der nicht-traditionell Studierenden 

zusammenfassen. Diese kommen aus technischen, handwerklichen, Bau- und 

Produktionsberufen sowie aus kaufmännischen, Verwaltungs- und Büroberufen, aber 

auch aus Sozial-, Gesundheits- und Erziehungsberufen. Außerdem lässt sich festhalten, 

dass die Studienanfängerinnen und Studienanfänger, welche über den zweiten 

Bildungsweg kommen, eine ähnliche berufliche Vorbildung vorweisen können (vgl. 

Wolter et. al., 2015:20-21). 

In Bezug auf die vorakademische Berufstätigkeit und berufliche Positionen 

ergibt sich zu zwei Dritteln eine mittlere Position im ausgeübten Berufsfeld als Fach- oder 

Vorarbeiter sowie qualifizierte Sachbearbeiterinnen oder qualifizierter Sachbearbeiter. 

Ein weiteres Fünftel bekleidete auch höhere Positionen wie Meister oder Beamte im 

gehobenen Dienst. Ein Viertel konnte Führungserfahrung vorweisen, während eine 

Arbeitslosigkeit nur bei 3,3% der Fälle vorkam (vgl. Wolter et.al., 2015: 21). 

Eine weitere Beobachtung stellt die Affinität der Studienfachwahl fest. Nicht-

traditionell Studierende entscheiden sich in etwa 60% der Fälle für ein zu ihrem 

vorherigen Beruf passenden Studiengang. Demgegenüber haben sich beruflich 

qualifizierte Bewerberinnen und Bewerber des zweiten Bildungsweges nur in 37% der 

Fälle für ein entsprechendes Studium entschieden, weswegen der zweite Bildungsweg 

eher der Funktion gleichkommt, einen beruflichen Wechsel einzuleiten (vgl. Wolter et.al., 

2015:21). 
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Einer Erwerbstätigkeit während des Studiums gingen mit 25 Stunden pro Woche 

mehr als zwei Drittel der nicht-traditionell Studierenden während des Studiums nach, 

während traditionell Studierende lediglich auf 13 Stunden pro Woche kamen.  

Außerdem lebte gut die Hälfte der nicht-traditionell Studierenden in der 

Lebensform einer Lebenspartnerschaft, wobei etwa 25% ein oder mehrere Kinder haben. 

(vgl. Wolter et.al., 2015: 22). 

Zusammenfassend können Wolter et.al. (2015) erkennen, dass die nicht-

traditionellen Studierenden generell Bildungsaufsteiger sind, wobei zwar zum Teil frühere 

Bildungsentscheidungen oder Berufswahlen korrigiert werden sollen, vielmehr allerdings 

der Wunsch nach Bildung erst im Laufe der Berufstätigkeit entstanden ist, wobei es bei 

Ihnen kaum Hinweise auf berufliches Versagen, Arbeitslosigkeit oder dergleichen gibt. 

Folglich lässt sich bei den Studierenden des dritten Bildungsweges tendenziell eine 

Weiterbildungsabsicht vermuten (vgl. Wolter et.al., 2015: 22-23). 

Bei den qualitativen Interviews lassen sich drei Gründe erkennen, warum die 

Befragten das Abitur nicht auf dem ersten Bildungsweg erreicht haben. Zum einen der 

Wunsch nach finanzieller Unabhängigkeit und dem damit einhergehenden Abschlusses 

einer niedrigeren Schulform mit weniger Schuljahren als dem Abitur. Zum anderen 

unzureichende Schulleistungen, aber auch der Einfluss der nicht akademisch geprägten 

Eltern wird genannt, der dazu führt, dass der Nachwuchs früher die Schule verlässt und 

eine Ausbildung, der familiären Tradition entsprechend, aufnimmt. Dabei geht es ebenso 

um die Statussicherung und das minimieren von Risiken durch eine von der 

Elterngeneration akzeptierten beruflichen Wahl (vgl. Wolter et.al., 2015: 23-24). 

Mit dem Abschluss der Betrachtung dessen, was die sozialstrukturellen Merkmale 

der nicht-traditionell Studierenden beinhalten, sollen nun ihre Motivatoren für den von 

ihnen angestrebten Bildungsweg beschrieben werden.  

 

2.5.2. Motivationsgründe für den dritten Bildungsweg 

Nach Wolter et.al. (2015) ist die Entscheidung, ein Studium aufzunehmen, in der 

Regel Erfolgserlebnissen während der Berufsausbildung, während Fortbildungen und der 
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beruflichen Tätigkeit zugerechnet. Hier werden persönliche Potenziale entdeckt, bedingt 

durch Anerkennung und Bestärkung durch das soziale Umfeld, aber auch durch 

Kolleginnen und Kollegen, Lehrpersonal oder Freunde. Zugleich führen berufliche 

Diskrepanzerfahrungen zu der Überlegung, ein Studium aufzunehmen. Hier spielen 

fehlende Weiterqualifizierungs- und Entwicklungsmöglichkeiten im ausgeübten Beruf 

eine Rolle, die den Aufstieg in höhere Positionen verhindern. Hinzu kommen 

Arbeitsbedingungen und Anforderungen an das Berufsfeld, welche im Verlauf zu 

steigender Unzufriedenheit führen. Dazu zählen fehlende Wertschätzung der eigenen 

Arbeit, aber auch mangelnde finanzielle Entlohnung, sowie eine unzureichende 

Vereinbarkeit mit Familie und Beruf, aber auch gesundheitliche Belastungen. Nicht 

zuletzt ist eine fehlende Identifikation mit dem eigenen Beruf und dem daraus folgenden 

Wunsch nach Neuorientierung ein Motivator für den dritten Bildungsweg (vgl. Wolter 

et.al., 2015: 24-25). 

Gemäß Wolter et.al. (2015) existieren vier Studienmotive, die ein Individuum dazu 

veranlassen, den dritten Bildungsweg einzuschlagen. Das erste Studienmotiv wird als die 

„Flucht“ aus dem aktuellen Berufsfeld beschrieben. Die nicht-traditionellen 

Studierenden mit einem solchen Motiv erhoffen sich vom Studium grundlegend einen 

Ausweg aus ihrer beruflichen Unzufriedenheit. Die Möglichkeit, den aktuellen Beruf bis 

zum Renteneintritt auszuüben, wird als nicht akzeptabel bewertet, aufgrund des 

steigenden Unwohlseins mit dieser Tätigkeit. Dabei spielt allerdings auch die erste 

Berufswahl, die nicht selten eine Empfehlung aus dem eigenen Elternhaus war, eine 

tragende Rolle, welche oftmals aus heutiger Sicht als falsch bewertet wird. Somit soll das 

Studium ein Korrektiv darstellen, um eine Neuorientierung in einer zukünftigen 

potenziellen Berufstätigkeit darzustellen (vgl. Wolter et.al., 2015: 26). 

Das zweite Studienmotiv stellt den beruflichen Aufstieg dar. Ein Motiv, welches 

für nicht-traditionell Studierende einen besonderen Stellenwert einnimmt. Denn bei dieser 

Wahl geht es nicht um das Lösen aus dem aktuellen Berufsfeld, sondern darum, sich mit 

mehr Kontinuität und einem höheren Niveau auf den Beruf einzustellen. Denn die 

persönliche Unzufriedenheit lässt sich über fehlende Aufstiegschancen ableiten. Somit 

lässt sich das Studium für diese Gruppe als Aufstiegsweiterbildung bezeichnen. Dabei 
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werden in der Regel erweiterte berufliche Handlungsspielräume, eine größere 

Anerkennung und Entscheidungsbefugnis erwartet (vgl. Wolter et.al., 2015: 26-27). 

Das dritte Studienmotiv stellt die finanziell verbesserte Entlohnung für einen 

ausgeübten Beruf dar. Dabei geht es gegenüber dem beruflichen Aufstieg primär um den 

erhofften verbesserten materiellen, ökonomischen Nutzen, welcher durch den 

Studienabschluss im aktuellen oder künftigen Berufsfeld erwartet wird. Die Aspekte des 

Berufs sind dabei nicht ohne Bedeutung, jedoch zweitrangig im Vergleich zur potenziellen 

monetären Entlohnung. Folglich wird bei diesem Motiv ein hoher Stellenwert auf eine 

möglicherweise finanzielle sichere Zukunft gelegt. Den Ausgangspunkt bildet dabei das 

aktuelle Berufsfeld, welches einen für das Individuum zu geringen finanziellen Anreiz 

bietet, um in diesem in der derzeitigen Form weiter zu arbeiten. Eine Situation, welche 

den persönlichen Erwartungen und gleichwohl dem eigenen Sinn von Gerechtigkeit und 

vor allem gerechter Entlohnung widerspricht (vgl. Wolter et.al., 2015: 27). 

Das vierte Studienmotiv stellt die persönliche Weiterbildung dar, die generell 

auf dem eigenen Interesse am angestrebten Studienfeld basiert. Hier findet eine deutliche 

Abgrenzung zu den ersten beiden Gründen statt, da es hier um intrinsische Motivation 

geht, die sich nicht hauptsächlich auf dem beruflichen Vorankommen gründet. Eine 

unbefriedigende berufliche Erfahrung kann jedoch dennoch ein Bildungsinteresse 

auslösen. Hauptsächlich dient dieser Motivator der Verwirklichung einer inneren Haltung 

oder eines von der Norm abweichenden Lebensmodells. Vor allem entsteht ein deutliches 

Selbstentfaltungsmotiv, bedingt durch einen fachlichen Drang nach entsprechendem 

Wissen. Das berufliche Vorankommen manifestiert sich dabei nur am Rande. In der 

Auswertung wird deutlich, dass sich von den 46 ausgewerteten Motiven lediglich fünf 

dem vierten persönlichkeitsorientierten Studienmotiv zuordnen lassen, während sich der 

Rest den drei berufsorientierten Studienmotiven zuordnen lassen (vgl. Wolter et.al., 2015: 

27). 

In der Zusammenfassung lassen sich eine Vielzahl sozialstruktureller Merkmale 

der Vergleichsgruppe sowie einige Motivationsgründe für den Erwerb höherer Bildung 

herausarbeiten, die sich als Folgeerscheinungen eines Systems mit mangelnder 
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Bildungsgerechtigkeit verstehen lassen und sich somit als weitere theoretische Grundlage 

für diese Studie eignen.  

 

2.6. Ableitung der Hypothesen 

Abschließend sollen nun im Folgenden 11 Hypothesen mit Blick auf die 

Fragestellung nach Motivationsgründen bezüglich des zweiten Bildungsweges im 

Erwachsenenalter die wichtigsten Aussagen der theoretischen Vorarbeit zusammengefasst 

werden, um die Grundlage für den späteren Vergleich der Theorie mit dem zweiten und 

dritten Bildungsweg zu legen.  

Hypothese 1:  

Eingehend auf den ersten Bildungsweg unter Einbeziehung der theoretischen 

Grundlage aus Kapitel 2.1.1.  fehlt es dem deutschen Bildungssystem an der Möglichkeit, 

alle für das Abitur befähigten Personen zu erkennen und sie entsprechend zu fördern 

aufgrund des frühselektiven Charakters am Ende der Grundschulzeit eines Kindes und 

dieses in eine der möglichen Schulformen einzusortieren. Weshalb für diese Studie eine 

erste Hypothese für die Motivation, den zweiten Bildungsweg zu gehen, aufgestellt 

werden kann.  

Die Motivation für den zweiten Bildungsweg entsteht durch den frühselektiven 

Charakter des deutschen Bildungssystems, Kinder nach der Grundschule in 

verschiedene Schulformen des mehrgliedrigen Schulsystems aufzuteilen, da durch diese 

frühe Selektionsmethode nicht alle für das Abitur befähigten Individuen erkannt werden. 

Hypothese 2: 

In der weiteren Theoriebildung in Kapitel 2.1.3. ist erkennbar, dass die 

Ganztagsschulen der Konstruktion von fehlender Bildungsgerechtigkeit entgegenwirken 

sollen, doch aufgrund ihrer Uneinheitlichkeit ebenfalls ihrer Aufgabe nicht vollständig 

gerecht werden können. Denn je nach Form der Ganztagsschule in voll gebundener, 

teilgebundener oder offener Form sind verschiedene Bildungsmilieus anzutreffen. 

Entsprechend besteht für Kinder die Möglichkeit der Familientradition zu folgen und kein 

Abitur zu machen, da dieses von der Schule eher als optional angeboten wird und nicht 
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als primäres Ziel, wodurch ein Kind sich unter Umständen weniger bemüht, einen höheren 

Abschluss zu erreichen als es könnte, wenn das Abitur die einzige Möglichkeit des 

Abschlusses wäre. 

Dabei muss aber auch erwähnt werden, dass diese Hypothese unter Umständen nur 

wenige Ergebnisse für die Studie hervorbringen könnte, da der Ausbau des Hamburger 

Ganztagsschulsystems erst 2013 abgeschlossen war und somit wahrscheinlich nicht alle 

Subjekte eine solche Schule bereits besucht haben. Dennoch erscheint es notwendig, diese 

Hypothese aufzunehmen, da die Ganztagsschule ein tragender Bestandteil des 

zweigliedrigen Hamburger Schulsystems darstellt.  

Die Motivation für den zweiten Bildungsweg entsteht durch den Besuch einer 

Ganztagsschule, da eine Person dieses Schulzweiges die Möglichkeit eines niedrigeren 

Schulabschlusses genutzt hat, trotz seiner persönlichen Möglichkeiten, mehr zu erreichen. 

Hypothese 3: 

Weiterhin ist im deutschen Bildungssystem durch die Bildungsexpansion zu 

erkennen, dass die Anzahl der Personen mit Abitur zwar deutlich gestiegen ist, diese 

Möglichkeit allerdings mit höherer Wahrscheinlichkeit von den oberen Bildungsmilieus 

genutzt wird als von denen der mittleren bis unteren Milieus. Denn es ist davon 

auszugehen, dass Erwachsene aus Akademikerhaushalten, die aus verschiedenen Gründen 

jedoch nicht das Abitur im ersten Bildungsweg erreicht haben, tendenziell eher eine 

Motivation für den zweiten Bildungsweg zeigen als solche aus nicht akademischen 

Elternhäusern. Dies basiert auf der Theorie von Schindler (2014) aus Kapitel 2.3.1., der 

beobachtet hat, dass mehr Schülerinnen und Schüler aus den oberen Milieus das Abitur 

anstreben als die restliche Schülerschaft, da diese ihren sozialen Status noch nicht 

ausreichend reproduziert haben. Folglich soll dieser Umstand auf den zweiten 

Bildungsweg übertragen werden.  

Die Motivation für den zweiten Bildungsweg entsteht durch das Fehlen eines dem 

Elternhaus entsprechenden Bildungsabschlusses, was die Betroffenen auf dem ersten 

Bildungsweg aus verschiedenen Gründen nicht erreicht haben und nun versuchen, 

auszugleichen.  



40 

 

Hypothese 4: 

Im Weiteren lässt sich in Kapitel 2.3.2. nach Bourdieu (1992) erkennen, dass 

Bildung im erwachsenen nachschulischen Leben ökonomisches Kapital benötigt, um 

ausreichend Zeit für den Erwerb von Bildung aufbringen zu können. Ist dies ausreichend 

in der Familie oder beim Subjekt selbst vorhanden, kann diese Person über einen 

möglichst langen Zeitraum, frei von einer Erwerbstätigkeit, Bildung konsumieren.  

Die Motivation für den zweiten Bildungsweg entsteht mit höherer 

Wahrscheinlichkeit bei Personen mit ausreichenden eigenen oder familiären finanziellen 

Ressourcen, die auf dem ersten Bildungsweg das Abitur nicht erreicht haben, und im 

nachschulischen Leben als Erwachsene Interesse an einem höheren Bildungsabschluss 

entwickelt haben. 

Hypothese 5:  

Dem Vorhandensein von ökonomischem Kapital schließt sich das Streben nach 

einer höheren finanziellen Entlohnung in einem potenziellen zukünftigen Berufsfeld an, 

was nach Bourdieu (1992) aus Kapitel 2.3.2. als kulturelles Kapital in Form eines höheren 

Bildungsabschlusses bezeichnet wird, der sich über die Kapitalumwandlung, in diesem 

Fall über den Arbeitsmarkt, in ökonomisches Kapital umwandeln lässt.  

Die Motivation für den zweiten Bildungsweg entsteht durch das Bestreben, Wissen 

in Form eines höheren Bildungsabschlusses aufzubauen, um darüber einen höheren 

Betrag an finanzieller Entlohnung in einem entsprechenden potenziellen Berufsfeld zu 

erhalten. 

Hypothese 6: 

Dem Streben nach einer höheren Entlohnung für die eigene erbrachte Arbeit folgen 

die Schlussfolgerungen, welche sich aus der Theoriebildung von Kapitel 2.1. bis 2.1.3. 

ergeben. Nämlich der Frage, wohin die fehlende Bildungsgerechtigkeit in Deutschland 

führt? Diesbezüglich kann sich für einen Erwachsenen im nachschulischen Leben eine 

berufliche Grenze ergeben, welche dahin tendiert, dass diese Person in der Hierarchie 

seines oder ihres Berufsumfeldes ohne einen entsprechenden Bildungsabschluss nicht 

weiter aufsteigen kann.   
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Die Motivation für den zweiten Bildungsweg entsteht durch das Fehlen 

entsprechender Karrieremöglichkeiten im aktuellen Berufsfeld durch das 

Nichtvorhandensein eines höheren Bildungsabschlusses. 

Hypothese 7: 

Aus dem Bildungsfilter und dem daraus resultierenden Nichterreichen eines den 

eigenen Möglichkeiten entsprechenden Bildungsabschlusses kann sich allerdings auch 

eine allgemeine persönliche Unzufriedenheit mit dem aktuell ausgeführten 

nichtakademischen Berufsfeld ergeben. Denn es besteht die Möglichkeit, dass ein 

Individuum sich nicht angemessen gefordert fühlt und demzufolge eine Neuorientierung 

in einen anspruchsvolleren Beruf wünscht. Was in Kapitel 2.5.2. als Flucht aus dem 

aktuellen Berufsfeld beschrieben wird.  

Die Motivation für den zweiten Bildungsweg entsteht durch berufliche 

Unzufriedenheit im aktuellen Berufsfeld und dem daraus resultierenden Streben nach 

einer geeigneteren Tätigkeit.  

Hypothese 8:  

Außerdem ist anzunehmen, dass aus dem Bildungsfilter, durch den Kinder bereits 

in frühen Jahren eine Schullaufbahn vorgegeben bekommen, ebenfalls ein 

gesellschaftliches Ansehen entsteht. Je höher der Bildungsabschluss, desto höher das 

gesellschaftliche Ansehen. In Kapitel 2.5.2. erwarten Personen des dritten Bildungsweges, 

über einen höheren Bildungsabschluss unter anderem durch ihr Vorhaben mehr 

Anerkennung im aktuellen Berufsfeld zu bekommen, wobei die Vermutung nahe liegt, 

dass dies auch dem Streben nach gesellschaftlicher Anerkennung dient. Dies soll nun auf 

den zweiten Bildungsweg angewendet und überprüft werden. 

Die Motivation für den zweiten Bildungsweg entsteht durch das Streben nach 

höherer gesellschaftlicher oder beruflicher Anerkennung. 

Hypothese 9: 

Im Weiteren ergibt sich aus der bisherige Hypothesenbildung der weitere 

Gedanke, dass eine Motivation für den zweiten Bildungsweg durchaus auch einem festen 

Gedanken vom dem, was ein Individuum für sein Vorankommen unternehmen möchte, 
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folgen kann. Demzufolge könnte eine eindeutige Vorstellung von dem existieren, was eine 

Person studieren muss, um spezielle Ziele im aktuellen Berufsfeld zu verwirklichen.  

Die Motivation für den zweiten Bildungsweg entsteht durch feste Vorstellungen 

vom künftigen Berufsfeld oder Studium, um sich selbst gesteckte Ziele zu erreichen.  

Hypothese 10: 

Aus der Theorie über die Motivation für den dritten Bildungsweg aus Kapitel 

2.5.2. geht aber auch hervor, dass Motivation für einen höheren Bildungsabschluss aus 

dem Wunsch, an einer Fachhochschule oder einer Universität zu studieren, entstehen 

kann. Dies kann zum einen durch die extrinsische Motivation der Notwendigkeit, dort 

studieren zu müssen, entstehen, um mögliche berufliche Ziele zu erreichen, aber durchaus 

auch aus dem intrinsischen Grund der persönlichen Weiterbildung.  

Die Motivation für den zweiten Bildungsweg entsteht durch den Wunsch, an einer 

Fachhochschule oder Universität studieren zu wollen. 

Hypothese 11: 

Als letzte Hypothese soll das Thema der Selbstverwirklichung aus Kapitel 2.5.2. 

im Speziellen noch einmal überprüft werden, da auch davon ausgegangen werden kann, 

dass sich ein Weiterbildungsmotiv auch ohne einen extrinsischen Motivator, wie dem 

beruflichen Vorankommen, entwickeln kann.   

Die Motivation für den zweiten Bildungsweg entsteht durch die Absicht, sich 

selbst zu verwirklichen und Persönlichkeitsentwicklung im eigenen Leben zu 

erreichen.  

 

3. Methodik 

In diesem Kapitel soll das methodische Vorgehen dieser Studie im Detail 

beschrieben werden. Diesbezüglich soll zunächst die Durchführung der Datenerhebung 

betrachtet werden, gefolgt davon, was Methoden-Triangulation in der quantitativen und 

qualitativen Forschung ausmacht. Außerdem sollen die Vorgehensweisen des 

quantitativen und qualitativen Teils im Speziellen besprochen werden. 
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3.1. Datenerhebung 

Die Idee für das Thema dieser Studie, die Motivation für den zweiten Bildungsweg 

zu erforschen, entstand aus der persönlichen Lebensgeschichte des Autors, der ebenfalls 

sein Abitur im Erwachsenenalter nachholte. Den Kontakt zum Hansa-Kolleg in Hamburg 

herzustellen, ergab sich aus der Schulform. Denn das Hansa-Kolleg ist in dieser Form die 

einzige Schule in Hamburg, die das Abitur in Vollzeit am Vormittag anbietet und somit 

der Schulerfahrung des Autors entspricht.  

Den ersten Zugang herzustellen, bot sich zunächst mit einer E-Mail an, was 

allerdings im Arbeitsaufwand des beginnenden Schuljahres unterging. Um dennoch den 

Kontakt herzustellen, bot sich das persönliche Ansprechen der Schulleiterin auf einer 

Weiterbildungsmesse in Hamburg an. Vor Ort stieß die Idee einer Studie über das Hansa-

Kolleg bei ihr und zweier ihrer Kolleginnen sofort auf breite Zustimmung und 

Begeisterung, was im weiteren Verlauf der Vorbereitung der Studie ein Kennenlernen 

sowie ein Planungsgespräch mit der Schulleiterin nach sich zog.  

Die letzten Schritte wurden per E-Mail besprochen und führten dazu, dass die 

Schulleiterin einen festen Zeitplan entwarf, nach dem die Befragung der Schülerschaft 

durchzuführen war. Diesbezüglich wurden drei Klassen des Eingangsjahrs befragt sowie 

jeweils drei Kurse aus dem ersten und vierten Semester. Die zuständigen Lehrkräfte 

wurden im Vorfeld von der Schulleiterin informiert, womit es möglich war, sich frei durch 

die Schule zu bewegen und an einem Tag den Großteil der quantitativen Erhebung zu 

beenden. Auch wenn einige Lehrkräfte unglücklich mit der Unterbrechung ihres 

Unterrichts wirkten, so ließ sich dennoch eine gute Zusammenarbeit mit allen Beteiligten 

erreichen. Insgesamt konnten n=115 Schülerinnen und Schüler befragt werden. Die 

Beantwortung des Fragebogens dauerte im Durchschnitt 10 – 15 Minuten. Dabei hatten 

die Befragten die Möglichkeit, den Fragebogen zu verweigern, was allerdings nur eine 

Person tat. Gelegentliche Rückfragen zu den gestellten Fragen konnten ohne weitere 

Probleme beantwortet werden, womit die Erhebung auf keine größeren Probleme stieß 

und zufriedenstellend durchgeführt wurde.  

Auch das anschließende Gespräch mit der Schulleiterin konnte eine Woche später 

in ihrem Büro ohne nennenswerte Unterbrechungen durchgeführt werden. Dabei konnten 
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außerdem vor dem Gespräch noch ein paar Nachzüglerinnen und Nachzügler den 

Fragebogen für den quantitativen Teil ausfüllen. Während des Gesprächs präsentierte sich 

die Schulleiterin als kompetente und für die Studie wertvolle Fachkraft mit über 10 Jahren 

Berufserfahrung in der Leitungsfunktion des Hansa-Kollegs, wodurch wertvolle Daten für 

den weiteren Werdegang der Studie gewonnen werden konnten.  

 

3.2. Methoden-Triangulation quantitativer und qualitativer Forschung 

Da in dieser Studie quantitative und qualitative Forschung gleichermaßen im 

Fokus des Erkenntnisgewinns stehen, sollen beide miteinander verbunden werden. Nach 

Mayring (2001) besteht dabei die Möglichkeit, beide Forschungsmethoden in einem 

Analyseprozess miteinander zu verknüpfen, was eine Betrachtung der Fragestellung aus 

verschiedenen Blickwinkeln ermöglicht. Dabei sollen die Resultate sich gegenseitig 

unterstützen und den Schnittpunkt einzelner Erkenntnisgewinne als Endergebnis 

darstellen (vgl. Mayring, 2001: 9). Dies geht auf Miles & Huberman (1994) zurück. Sie 

gehen darauf ein, dass diese Methode die stetige, integrierte Erfassung, sowohl 

quantitativer als auch qualitativer Daten umfasst, welche dem Verständnis des 

vorliegenden Gegenstandes dienen (vgl. Miles & Hubermann, 1994: 41).  

Von Flick (2008) wird dies als Triangulation bezeichnet, womit die Möglichkeit 

geschaffen wird, verschiedene Sichtweisen mit unterschiedlichen Methoden auf einen 

Gegenstand der Forschung einzunehmen. Damit soll ein Gewinn von Erkenntnissen 

möglich sein, der über das hinaus reicht, was eine einzelne Methode im Stande ist 

herauszufinden (vgl. Flick, 2008: 12). Flick (2008) schreibt weiter, dass Denzin (1970) 

unter anderem die Triangulation von Methoden vorschlägt, was er als die 

„methodologische Triangulation“ beschreibt, wobei dieser das Konzept der „between-

method“ aufwirft, die nicht innerhalb einer Methode, sondern zwischen verschiedenen 

Methoden trianguliert (vgl. Flick, 2008: 15). Die Between-Method dient folglich der 

Validierung von Daten, wenn mehr als eine unterschiedliche Methode für die Betrachtung 

vergleichbarer oder kongruenter Daten herangezogen wird (vgl. Denzin, 1978; nach 

Lamnek, 2010: 248-249). Die Möglichkeit der Triangulation dient hierbei nicht der 

Wahrheitssuche als Mittelpunkt der Analyseperspektive, sondern nähert sich dem 
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Erkenntnisgewinn Schritt für Schritt durch gegenseitiges Vergleichen verschiedener 

Herangehensweisen an (vgl. Denzin, 1978; nach Mayring, 2001: 9).  

Für diese Studie erscheint die Nutzung des Triangulationsmodells als besonders 

hilfreich, da die quantitative Befragung der Schülerschaft des Hansa-Kollegs zwar einen 

guten Einblick in potentielle Motivationsgründe für den zweiten Bildungsweg liefert, 

dennoch aber davon auszugehen ist, dass eine qualitative Befragung der Schulleiterin 

einen zusätzlichen Einblick in die Materie gewährt und somit die Studie angemessen 

rahmt. Vor allem deswegen, da die gewonnen Erkenntnisse von der Schulleiterin die 

Motivationsgründe ihrer Schülerschaft über einen Zeitraum von 11 Jahren abbilden. 

Außerdem liefert die zeitliche Nähe der Befragung und des Interviews die Möglichkeit, 

quantitative und qualitative Erkenntnisse angemessen und gemäß dem Stand der 

Forschung miteinander zu vergleichen.  

 

3.3. Quantitativer Teil der Erhebung  

Im Folgenden soll nun der quantitative Teil der Studie beschrieben werden, bei 

dem die Schülerinnen und Schüler des Hansa – Kollegs direkt vor Ort mit einem in 

Papierform erstellten Multiple – Choice Fragebogen befragt wurden. Dabei soll zunächst 

auf die Dimensionen des Fragebogens eingegangen werden, gefolgt von der Beschreibung 

des Vorgehens bei der Studie und den Auswertungsinstrumenten. 

 

3.3.1. Dimension des Fragebogens 

Im Kontext dieser Studie soll die Fragestellung nach Motivationsgründen 

bezüglich des zweiten Bildungsweges für Menschen im Erwachsenenalter mit Hilfe  eines 

Multiple-Choice-Fragebogens mit 23 Fragen sowie vorgefertigten Antwortmöglichkeiten 

und 8 offenen Fragen ergründet werden. Diesbezüglich entstand folgende Dimension: 

- Entstehung von Motivation für den zweiten Bildungsweg im Erwachsenalter. 

 

Um die Motivation der Schülerinnen und Schüler für diesen Weg zu erfassen, wurde der 

Fragebogen in zwei Bereiche geteilt. Zunächst wurden im ersten Teil Fragen über 
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allgemeine personenbezogene Daten gestellt, um die Überprüfung der Hypothesen zu 

unterstützen. Frage 15 ist dabei die einzige Frage, deren Antwortstruktur nicht 

eigenständig erstellt wurde. Diese wurde von (Harney et.al., 2007:54) größtenteils mit 

kleinen Änderungen übernommen. Dieser Teil weist somit folgende Items auf: 

 

1. Welches Geschlecht haben Sie?  

2. Wie alt sind Sie?  

3. Welche Schulform haben Sie nach der Grundschule (nach Klasse 4) oder der 

Orientierungsstufe (nach Klasse 6) besucht?  

4. Wenn Sie eine Ganztagsschule besucht haben, welche Form von Schule haben Sie 

besucht?  

5. Welchen Schulabschluss haben Sie während Ihrer ersten Schullaufbahn erreicht?  

6. In welcher Schulform haben Sie Ihren Schulabschluss erreicht?  

7. Was war Ihre ungefähre Durchschnittsnote, als Sie Ihren Schulabschluss erreicht 

hatten? (Mit einer Nachkommastelle, wenn möglich.)  

8. Haben Sie eine Berufsausbildung? (Wenn nein, gehen Sie weiter zu Frage 12) 

9. Wenn ja, welchen Beruf haben Sie erlernt? 

10. Wie lange haben Sie in diesem Beruf gearbeitet, die Ausbildung nicht mit 

eingerechnet?  

11. Welche berufliche Position haben Sie in Ihrem Beruf erreicht?  

12. Wenn Sie keine Berufsausbildung gemacht haben, was haben Sie vor dem Hansa-

Kolleg getan?  

13. Sind Sie darauf angewiesen, neben Ihrem Unterricht am Hansa-Kolleg für Ihre 

finanzielle Absicherung zu arbeiten? 

14. Wenn ja, mit wie vielen Stunden pro Woche arbeiten Sie nebenbei? 

15. Warum haben Sie auf dem ersten Bildungsweg nicht den Schulabschluss erreicht, 

den Sie gerade versuchen nachzumachen? (Mehrfachantworten sind möglich) (vgl. 

Harney et.al., 2007:54) 

 

16. Hatten Sie noch andere Gründe, warum Sie auf dem ersten Bildungsweg nicht zum 

gewünschten Schulabschluss gekommen sind? 
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17. Was ist der höchste Bildungsabschluss, den Ihr Vater erreicht hat?  

18. Was ist der höchste Bildungsabschluss, den Ihre Mutter erreicht hat?  

19. Haben Sie eine Lebenspartnerin oder einen Lebenspartner? 

20. Haben Sie Kinder? Wenn ja, wie viele? (Wenn nicht, schreiben Sie bitte „Nein“) 

 

Der zweite Teil des Fragebogens dient der Überprüfung der Hypothesen. Hier 

werden speziell mögliche Motivationsgründe abgefragt, wobei Frage 10 dazu dient, 

mögliche weitere Motivationsgründe zu erfahren und Frage 11 dabei eine Zusatzfrage 

darstellt, die zwar teilweise für das Thema der Studie hilfreich ist, allerdings eher auf 

Nachfrage des Hansa-Kollegs zum Bestandteil des Fragebogens wurde. Folgende Items 

wurden verwendet: 

 

1. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil 

Sie aus heutiger Sicht der Meinung sind, dass Sie nach der Grundschule nicht die 

richtige Schule besucht haben und einen nicht Ihren Möglichkeiten 

entsprechenden Schulabschluss erreicht haben während Ihrer ersten 

Schullaufbahn? 

2. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil 

Ihre Eltern einen höheren Schulabschluss als Sie selbst erreicht haben? 

3. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil 

Sie hinterher an einer Fachhochschule oder Universität studieren wollen? 

4. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil 

Sie bereits konkrete Vorstellungen von Ihrem künftigen Berufsfeld oder Studium 

haben? 

5. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil 

Sie mit Ihrem alten Beruf unzufrieden waren und einen neuen beruflichen Weg 

anstreben?  

6. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil 

Ihnen im alten Beruf ohne einen höheren Schulabschluss die 

Karrieremöglichkeiten fehlen?  
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7. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil 

Sie sich davon im späteren Berufsleben ein höheres Gehalt erhoffen? 

8. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil 

Sie sich durch einen höheren Schulabschluss eine höhere gesellschaftliche oder 

berufliche Anerkennung versprechen? 

9. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil 

Sie sich selbst verwirklichen wollen und Wissen über ein spezielles Studienfach 

sammeln wollen? 

10. Hatten Sie noch andere Motivationsgründe, einen Schulabschluss nachzuholen? 

11. Warum haben Sie sich entschieden, speziell am Hansa-Kolleg einen 

Schulabschluss nachzuholen? 

 

Die Antworten dieses Fragebogens lassen sich in Anhang A finden, weshalb der 

Verweis auf die Ergebnisse dieser Fragen im Weiteren immer mit A_1, A_2, A_3 usw. 

stattfinden soll. Der Fragebogen selbst befindet sich in Anhang C. 

 

3.3.2. Statistische Verfahren 

Für den Rahmen des quantitativen Teils wurde für die Auswertung des 

Fragebogens die Statistik- und Analysesoftware SPSS (Statistical Package for the Social 

Sciences) vom amerikanischen IT- und Beratungsunternehmen IBM (International 

Business Machines Corporation) verwendet. Dabei wurden in der Mehrzahl 

Häufigkeitstabellen verwendet, aber auch umcodierte Häufigkeitstabellen, Tabellen für 

Mehrfachantworten und deskriptive Tabellen sowie eine Kreuztabelle. Außerdem wurden 

Medianwerte berechnet.  

Die Häufigkeitstabellen dienen nach IBM (2011) der grafischen Darstellung der 

Beschreibung vieler Variablentypen. Dabei dienen die Tabellen und Prozentsätze der 

nützlichen Beschreibung von Daten aus allen Verteilungen. Außerdem dienen sie der 

Erstellung von Mittelwerten. Somit stellt die Verwendung solcher Tabellen eine 

ausgezeichnete Betrachtung von Daten dar (vgl. IBM, 2011: 8). Im Weiteren wurden 

einige Tabellen umcodiert, denn es war notwendig, Tabelle A_2 nach Altersgruppen 
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umzucodieren, um eine bessere Darstellung des Alters der Schülerschaft des Hansa-

Kollegs zu gewährleisten. Hinzu kam die Umcodierung von A_2.2, um das Alter des 

Einstiegsjahres betrachten zu können. Ebenso wurde A_10 für die Abstufung 

verschiedener Zeiträume für Berufserfahrung umcodiert. 

Deskriptive Statistiken wurden zur Berechnung der Durchschnittsnote bei 

Schulabschluss in A_7 und bei der durchschnittlichen Berufserfahrung in Jahren in A_10 

verwendet. Denn laut IBM (2011) können deskriptive Statistiken zur Berechnung von 

Mittelwerten herangezogen werden (vgl. IBM, 2011: 13). 

Laut IBM (2011) lassen sich im Weiteren mit Hilfe von Häufigkeitstabellen 

Tabellen, bestehend aus Mehrfachantworten, darstellen (IBM, 2011: 286) Dies wurde 

bei den offenen Fragen A_12 über die Tätigkeiten der Personen ohne Berufsausbildung 

vor dem Hansa-Kolleg genutzt, aber auch bei A_15 bei den Gründen des Scheiterns, A_16 

den zusätzlichen Gründen des Scheiterns, bei A_30 über weitere Motivationsgründe und 

A_31 über die Motivation, sich für das Hansa-Kolleg entschieden zu haben.  

Für die Tabelle A_2.2, um das Alter im Eingangsjahr zu bestimmen, war es nötig, 

eine Kreuztabelle anzulegen. Dies beschreibt IBM (2011) auch als Mehrfach-Tabellen. 

Hier geht es um die statistische Auswertung von zwei Variablen (vgl. IBM, 2011: 22).  

Außerdem wurde zweimal der Median, in A_2.1 und A_2.3 bei den Angaben über 

Alter der Schülerschaft insgesamt, sowie über das Alter bei Eintritt ins Eingangsjahr des 

Hansa-Kollegs berechnet. Dies ist laut IBM (2011) ein: „Wert, über und unter dem jeweils 

die Hälfte der Fälle liegt; 50. Perzentil. Bei einer geraden Anzahl von Fällen ist der Median 

der Mittelwert der beiden mittleren Fälle, wenn diese auf- oder absteigend sortiert sind“ 

(IBM, 2011: 10). 

Der Syntax zu den Tabellen befindet sich in Anhang B. 

 

3.4.Qualitativer Teil der Erhebung 

Im Weiteren folgt die Beschreibung des qualitativen Teils der Studie. Hier soll 

zunächst die Erhebungsmethode des Leitfadeninterviews beschrieben werden, gefolgt 

vom Leitfaden des Interviews, der Vorstellung der Interviewpartnerin und einer kurzen 
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Reflexion des Interviews. Dem folgt die Erklärung darüber, wie das Interview aufbereitet 

wurde, sowie die Erklärung für die Wahl des Auswertungsinstruments und des 

abschließenden Kategoriensystems.  

 

3.4.1. Problemzentriertes Leitfadeninterview als Erhebungsmethode 

Im Kontext der Fragestellung dieser Studie wurde für die qualitative Befragung 

der Schulleiterin ein problemzentriertes Experteninterview nach Mayring (2002) 

durchgeführt. Dabei soll die Fragestellung subjektiv vom Individuum in eigenen Worten 

beantwortet werden, wozu eine Vertrauensbasis zwischen der interviewten Persönlichkeit 

und der interviewenden Person hergestellt werden soll. Das Thema der Fragestellung soll 

dabei im Vorfeld ausführlich auf Grundlage einer gesellschaftlichen Problemstellung 

anhand der aktuellen Forschung herausgearbeitet werden, um eine angemessene eigene 

weiterführende Forschung zu erreichen. Im Gespräch soll durch den Leitfaden zwar das 

Thema nicht aus den Augen verloren werden, dennoch soll die interviewte Person so frei 

wie möglich antworten, ohne dabei Antwortmöglichkeiten von der Interviewerin oder 

dem Interviewer vorgesetzt zu bekommen (vgl. Mayring, 2002: 69). 

In Bezug auf das Interview selbst soll nach Mayring (2002) die angesprochene 

Vertrauensbasis ein Gefühl von Ernsthaftigkeit erzeugen, wobei die interviewte Person 

sich nicht ausgehorcht fühlen soll, sondern ein ernsthaftes Gespräch entstehen soll. 

Folglich ist es die Absicht, eine gleichberechtigte Atmosphäre zur Erarbeitung der 

Problemstellung zu generieren, was nach Mayrings Erfahrung mit dieser Methodik eine 

umfangreiche und ehrliche Beantwortung der Fragen nach sich ziehen soll (vgl. Mayring, 

2002: 69). Nicht zuletzt stellt sich das problemzentrierte Leitfadeninterview besonders bei 

stark theoriegeleiteter Forschung mit spezifischen Fragestellungen als geeignetes 

Instrument dar (vgl. Mayring, 2002: 71).  

Dabei eignet sich das Leitfadeninterview vor allem auch für ein 

Experteninterview, welches nach Helfferich (2019) in dieser Konstellation deutlich mit 

sachlichen Fragen geführt werden soll. Die ausgeprägtere Struktur und der präzisere 

Fokus unterstreichen den professionellen Charakter der zu interviewenden Person. 

Außerdem sind die Themenbereiche eng begrenzte Ausschnitte und Aufforderungen, um 
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unspezifische Narrationen bewusst zu vermieden, was aber im Kontext des Interviews der 

Fachkraft die Möglichkeit offenlässt, dennoch auf Fachfragen hin eine eigene narrative 

Erzählung zu generieren. Letztendlich kann das Interview der interviewten Person die 

Möglichkeit geben, sich strukturiert und vollends als professionelle Fachkraft darzustellen 

(vgl. Helfferich, 2019: 682). 

Diesbezüglich basierte das Interview ausschließlich auf zwar fachlichem Wissen 

der Schulleiterin, dennoch wurde ihre persönliche subjektive Meinung abgefragt. 

Helfferich (2019) schreibt in diesem Zusammenhang, dass Interviewsituationen 

grundsätzlich einen subjektiven Charakter haben. Denn es wird unterschieden zwischen 

methodisch kontrollierter und reflektierter Subjektivität, welche als akzeptabel gilt, und 

nicht akzeptabler unreflektierte Subjektivität, welche dem Anspruch von Wissenschaft 

nicht gerecht wird.  (vgl. Helfferich, 2019). 

 

3.4.2. Leitfaden des Interviews 

Nach Mayring (2002) besteht ein solcher Leitfaden aus drei wesentlichen 

Bestandteilen. Zu Beginn stehen die Sondierungsfragen, wobei es sich um allgemein 

gehaltene Einstiegsfragen handelt, um etwas über die subjektive Wichtigkeit der Thematik 

für die befragte Person zu erfahren. Dem folgen Leitfadenfragen, welche die wichtigsten 

Fragen für das Thema der Studie repräsentieren. Allerdings wird das Interview immer 

wieder auf Themen stoßen, die nicht zu den Hauptfragen gehören und somit sich die 

Formulierung einer so genannten Ad-hoc-Frage empfiehlt (vgl. Mayring, 2002: 70). 

Der Fragensatz für das Interview befindet sich in Anhang D und basiert auf der 

Grundlage der Hypothesenbildung aus Kapitel 2.6., welche ebenfalls den Kategorien in 

Kapitel 3.4.7. ähneln, da Hypothesen und Kategorien aus dem Stand der Forschung 

gewonnen wurden. Hier wurde der zweite Teil des Multiple-Choice Fragebogens über die 

Motivationsgründe für den zweiten Bildungsweg speziell für das Interview mit der 

Schulleiterin in Form von 12 Fragen angepasst. Dabei waren Frage 1 und 2 

Sondierungsfragen und stellten ganz allgemein die Frage nach der subjektiven Meinung 

der Schulleiterin über die Motivationsgründe des ZBW dar sowie über ihre Meinung des 
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Scheiterns ihrer Schülerschaft auf dem ersten Bildungsweg. Außerdem dienten sie der 

Gesprächseröffnung für ein flüssiges Gespräch.  

Die Frage 3 geht systembedingt auf die Fragestellung der Studie ein und versucht, 

über das herausgearbeitete Hauptproblem des Bildungsfilters nach der Grundschule eine 

Aussage von der Schulleiterin über das Thema zu erhalten. Die Fragen 4 – 11 stellen 

Leitfragen dar und gehen dabei im Besonderen auf mögliche Motivatoren des zweiten 

Bildungsweges ein, während die Frage 3 vier Ad-hoc-Fragen enthielt und Frage 10 

ebenfalls eine solche Frage benötigte. Frage 12 war dabei eine abschließende Frage, die 

zum Schluss noch zusätzliche Motivationsgründe finden sollte, welche möglicherweise 

auf die Schule selbst zurückzuführen sind.   

 

3.4.3. Auswahl der Interviewpartnerin 

Die Schulleiterin des Hansa-Kollegs in Hamburg befand sich zum Zeitpunkt der 

Befragung in ihren 60igern und wurde zwei Wochen vor ihrem Renteneintritt zum Thema 

befragt. Dabei konnte sie nicht nur ein volles Berufsleben als Lehrerin in der 

Erwachsenenbildung in den Fächern Mathematik und Geschichte vorweisen, sondern 

ebenfalls 11 Jahre Erfahrungen als Schulleiterin präsentieren. Diesbezüglich erschien sie 

die perfekte Ansprechpartnerin für das Thema zu sein. Vor allem aber auch, weil sie mit 

jeder potenziellen Schülerin und jedem potenziellen Schüler Vorstellungsgespräche 

geführt hat und folglich hervorragende Kenntnisse über mögliche Motivationsgründe der 

einzelnen Personen besaß, da sie diese Gründe auch speziell abfragte. Wenn auch im 

persönlichen Gespräch weitere geeignete Lehrkräfte des Kollegs Interesse an einem 

Interview bekundeten, wurde dennoch die Schulleiterin aufgrund ihrer langen 

Berufserfahrung und ihrer Leitungsposition für das Interview gewählt. Wobei Interviews 

mit verschiedenen Lehrkräften sicherlich zu weiteren Erkenntnissen geführt hätten und 

somit Bestandteil einer weiteren und späteren Erforschung des Themas sein könnten. 

 

3.4.4. Durchführung des Interviews  

Das Interview mit der Schulleiterin stellte sich als ausgesprochen angenehm 

heraus, da sie eine freundliche, offene und ehrliche Persönlichkeit verkörperte. Durch 
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meine Stellung als Masterstudent der Erziehungs- und Bildungswissenschaften mit einem 

Schwerpunkt in der Erwachsenenbildung wurde mir die fachliche Seite zugetraut, 

wodurch sich der Aufbau einer Vertrauensbasis für das Interview als unproblematisch 

herausstellte. Außerdem konnte ich als ehemaliger Schüler des zweiten Bildungsweges 

einen weiteren Vertrauensbonus erhalten, da ich mich durch diesen Umstand nicht nur 

fachlich, sondern auch dem Thema gegenüber praxisnah präsentierte.  

Schwierigkeiten für das Interview entstanden nicht, da die Schulleiterin 

ausgesprochen präzise und umfangreich auf jede Frage antworten konnte und sich aus 

ihren Ausführungen ebenfalls noch Ad-hoc-Fragen ergaben, die eine weitere Vertiefung 

der Thematik ermöglichten. Somit mussten lediglich die Leitfragen gestellt werden, um 

das Thema zu lenken und alle notwendigen Informationen zu erhalten.  

Trotz der unproblematischen Gesprächsführung konnten nicht alle Fragen zur 

vollsten Zufriedenheit beantwortet werden, was in Kapitel 5.2. bei der Diskussion der 

Motivationsgründe weiter erörtert werden soll.  

 

3.4.5. Aufbereitung  

Das Interview mit der Schulleiterin wurde ebenfalls nach Mayring (2002) 

aufbereitet, wobei dieser empfiehlt, mehr Lesbarkeit für einen transkribierten Text zu 

erreichen, in dem eine Entfernung vom gesprochenen Wort stattfindet und eine 

Übertragung in normales Schriftdeutsch sinnvoll erscheint. Dabei sollen Satzbaufehler 

behoben werden und der Text so leserlich wie möglich gestaltet werden. Eine 

Transkriptionstechnik, die sich für Gespräche eignet, bei denen der inhaltliche 

thematische Teil im Fokus steht. Besonders bei Interviews mit Experten ergibt sich diese 

Variante als nutzbringend (vgl. Mayring, 2002: 91). 

In Bezug auf das Interview wurde für diese Studie eine Vielzahl von 

Verzögerungslauten (Äh, Ähm) aus dem Text entfernt, um eine bessere Lesbarkeit sowie 

Bearbeitung des Transkripts zu erreichen. Auch gelegentliche Versprecher wurden 

bereinigt. Allerdings wurden einige lokale Dialektworte, wie „Plitsche“ (Interview, 151) 

oder „Splin“ (Interview, 261) beibehalten, da sie den Lesefluss nicht beeinflusst haben. 
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Wobei der leicht zu hörende Hamburger Dialekt keine Rolle für die Studie spielte und 

somit auch nicht mittranskribiert wurde.  

Um Auffälligkeiten in der Sprache, in diesem Fall eine Vielzahl von kleineren 

Pausen zu erfassen, wurden nach Kallmayer & Schütze (1976) folgende Sonderzeichen 

ins Transkript aufgenommen:  

. .  = Kurze Pause 

… = Mittlere Pause 

(Pause) = Lange Pause 

 

(vgl. Kallmayer & Schütze, 1976: 6f.; nach Mayring, 2002: 92) 

Die Sonderzeichen für kurze bis mittlere Pausen wurden oftmals auch dann 

verwendet, wenn die Probandin „äh“ oder „ähm“ sagte. Womit die Nutzung dieser 

Zeichen hauptsächlich die Lesbarkeit erleichtern sollen, aber dennoch die Art und Weise 

der Antworten nicht völlig entfremdet. Weitere Zeichen waren für das Interview nicht 

notwendig.   

 

3.4.6. Qualitative Inhaltsanalyse als Auswertungsinstrument 

Für die Auswertung der qualitativen Daten soll die qualitative Inhaltsanalyse nach 

Mayring (2010) herangezogen werden. Dieser legt die drei Grundformen 

Zusammenfassung, Explikation und Strukturierung für das Interpretieren von Daten fest, 

wobei diese Methoden unabhängig voneinander anwendbar sind, weshalb für die Analyse 

von qualitativem Material eine Methode gewählt werden muss, um die Fragestellung zu 

beantworten (vgl. Mayring, 2010: 64-65). Für diese Studie wurde die Möglichkeit der 

Strukturierung gewählt, wobei es nach Mayring (2010), das: „Ziel der Analyse ist […], 

bestimmte Aspekte aus dem Material herauszufiltern, unter vorher festgelegten 

Ordnungskriterien einen Querschnitt durch das Material zu legen oder das Material 

aufgrund bestimmter Kriterien einzuschätzen (Mayring, 2010: 65)“. Entsprechend eignet 

sich die Methode der Strukturierung für die deduktive Kategorienbildung (vgl. Mayring, 

2010: 66). Diese Wahl erscheint sinnvoll aufgrund der ausführlichen theoretischen 

Grundlage dieser Studie. Mayring (2010) schreibt weiter, dass allerdings bei der 
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Strukturierung Untergruppen anzuführen sind, die formal, inhaltlich, typisierend oder 

skalierend arbeiten. Da die inhaltliche Strukturierung Material zu ganz bestimmten 

inhaltlichen Bereichen extrahieren und zusammenfassen kann (vgl. Mayring, 2010: 66), 

erscheint zusammenfassend die inhaltlich strukturierende qualitative Inhaltsanalyse 

ein geeignetes Instrument darzustellen, um auf Grundlage des Standes der Forschung eine 

deduktive Kategorienbildung zu erreichen.  

Um mit dieser Methode nun arbeiten zu können, sollen nach Mayring (2010) 

grundsätzliche Strukturierungsdimensionen bestimmt werden, welche analog der 

Fragestellung theoretisch abgeleitet und begründet werden sollen. Nach Ulich et.al. 

(1985), Haußer et.al. (1982) und Haußer (1972) hat es sich bewährt, (1) Kategorien zu 

definieren, wobei genau festgelegt wird, welche Textbestandteile unter welche Kategorie 

passen. Im Weiteren werden (2) Ankerbeispiele aufgelistet, die dazu dienen, ganz 

bestimmte Textstellen in eine Kategorie einzuordnen und es werden (3) Kodierregeln 

eingeführt, die helfen sollen, Abgrenzungsprobleme zwischen einzelnen Kategorien zu 

lösen (vgl. Mayring, 2010: 92). 

 

3.4.7. Das Kategoriensystem 

Im Weiteren ergibt sich nun das Erstellen der verschiedenen Kategorien, welche 

den 11 Hypothesen aus Kapitel 2.6. ähneln sollen, um eine Vergleichbarkeit der 

Ergebnisse hinterher erreich zu können. Dabei sollen 6 Kategorien erstellt werden, über 

deren Inhalt sowohl die Schülerschaft als auch die Schulleiterin Antworten geben konnten. 

Die Hypothese 2 über den Besuch einer Ganztagsschule in der Vergangenheit sowie die 

die Hypothese 4 über die eigenen oder familiären finanziellen Ressourcen wurden 

diesbezüglich nicht im Kontext des Interviews mit der Schulleiterin gestellt, da davon 

auszugehen war, dass sie diese Informationen nicht besitzt.  

Demzufolge ergibt sich Kategorie 1 passend zu Hypothese 1, welche Aussagen 

sucht, die darauf hinweisen, dass die Motivation für den zweiten Bildungsweg über 

Faktoren bedingt sind, die durch das deutsche Bildungssystems entstehen. Dabei geht 

diese Kategorie auf den frühselektiven Charakter des Systems ein, Kinder nach der 
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Grundschule einer ihren Fähigkeiten entsprechenden Schulform zuzuordnen sowie auf 

mögliche Antworten, die dagegensprechen.  

Kategorie 2 bezieht sich auf Hypothese 3, welche Aussagen sucht, die darauf 

hinweisen, dass die Motivation für den zweiten Bildungsweg durch das Fehlen eines dem 

sozialen Umfeld entsprechenden Bildungsabschlusses entsteht. Diesbezüglich bezieht 

sich diese Kategorie auf den familiären sowie auf den engeren nicht familiären sozialen 

Kreis.  

Kategorie 3 bezieht sich auf Hypothese 10, welche Aussagen sucht, die darauf 

hinweisen, dass die Motivation für den zweiten Bildungsweg über feste Wünsche oder 

Vorstellungen in einem bestimmten Beruf zu arbeiten oder einem speziellen 

Studiengang zu studieren entsteht. Dabei soll die Kategorie speziell mögliche 

Berufsfelder und angestrebte Studienwünsche aufzeigen, die zu Beginn des zweiten 

Bildungsweges formuliert werden.  

Kategorie 4 bezieht sich auf die Hypothesen 5, 6, 7 und 8, welche Aussagen 

sucht, die darauf hinweisen, dass die Motivation für den zweiten Bildungsweg durch 

berufliche Faktoren entsteht, die auf berufliche Unzufriedenheiten zurückzuführen sind. 

Dabei geht diese Kategorie auf allgemeine Unzufriedenheitsfaktoren ein, aber auch auf 

Unzufriedenheit durch das Fehlen von Karrieremöglichkeiten oder einer dem 

subjektiven Empfinden mangelnden finanziellen Entlohnung für den ausgeübten Beruf. 

Außerdem soll das Streben nach höherer gesellschaftlicher oder beruflicher 

Anerkennung Bestandteil für die Möglichkeit von Unzufriedenheit im aktuellen 

beruflichen Umfeld sein.  

Kategorie 5 bezieht sich auf Hypothese 11, welche Aussagen sucht, die be-

stätigen, dass die Motivation für den zweiten Bildungsweg durch die Absicht, sich selbst 

zu verwirklichen und Persönlichkeitsentwicklung im eigenen Leben zu erreichen, 

entsteht. Dabei sollen Motive herausgearbeitet werden, die lediglich den Faktor des 

persönlichen Wissenserwerbs verfolgen. 

Kategorie 6 bezieht sich auf keine Hypothese und sucht Aussagen, die bestätigen, 

dass die Motivation für den zweiten Bildungsweg aus persönlichen Gründen des 

Scheiterns auf dem ersten Bildungsweg entsteht. Dabei sollen solche Aussagen angeführt 
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werden, die problematische Lebenssituationen beschreiben, welche zwar zum Scheitern 

geführt haben, allerdings im späteren Leben dafür sorgen, dass die Subjekte den Wunsch 

entwickeln, ihren verfehlten Bildungsabschluss nachzuholen.  

 

4. Betrachtung der Ergebnisse 

Im Folgenden sollen nun die quantitativen Ergebnisse aus Anhang A, welche 

durch den Fragebogen gewonnen wurden, sowie die qualitativen Ergebnisse, welche aus 

Anhang F hervorgehen, ausgewertet werden.  Dabei gehen die Ankerbeispiele aus Anhang 

F auf das Interview aus Anhang E zurück. Dies soll zunächst völlig wertneutral stattfinden 

und lediglich wiedergeben, was die Schülerinnen und Schüler angegeben haben und was 

die Schulleiterin im Interview ausgesagt hat.  

 

4.1. Betrachtung der quantitativen Ergebnisse 

Zunächst ergibt sich die Betrachtung von Tabelle 1, welche eine Übersicht für die 

Gültigkeit der Studie darstellt. Dabei wurde die Mehrheit der 23 Fragen mit 

vorgefertigten Antwortmöglichkeiten mit einer Fehlerquote von 0,0 % bis 4,3 % 

beantwortet. Vier der Fragen wurden in der Übersichtstabelle gelb markiert, da sie eine 

erhöhte Fehlerquote aufweisen. Frage A_4 über die besuchte Form der 

Ganztagsschule wurde dabei von 68,7 % der Schülerinnen und Schüler nicht beantwortet, 

da, wie aus Kapitel 2.1.3. ersichtlich, der Ausbau des Ganztagsschulsystems in Hamburg 

erst 2013 mit fast vollständiger Versorgung abgeschlossen war. Frage A_7 über die 

Durchschnittsnote des ersten Schulabschlusses wurde von 12,2 % der Schülerinnen und 

Schüler nicht beantwortet, da, was im Rahmen des Erhebungszeitraumes des quantitativen 

Teils von einigen Probanden angemerkt wurde, sich daran nicht jeder erinnern konnte. 

Die Fragen A_17 und A_18 über den höchsten Bildungsabschluss der Eltern wurden 

mit 10,4 % bei der Frage nach dem Abschluss des Vaters und von 6,1 % bei der Mutter 

nicht beantwortet, da, wie auch hier während der Erhebung von den Befragten mitgeteilt 

wurde, dies nicht jeder wusste.  

Die 8 offenen Fragen wurden in Tabelle 1 orange markiert und hatten eine 

Fehlerquote von 14,8 % bis 71,3%, was allerdings die Auswertbarkeit der Studie nicht 
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weiter beeinträchtigt, da die Fragen A_9 – A_11 mit 35,7% nur von Personen mit 

Berufsausbildung beantwortet werden konnten. Frage A_12 wies eine Fehlerquote von 

62,6% auf und fragte nach der Tätigkeit vor dem Hansa-Kolleg, wenn die Person keine 

Berufsausbildung vorzuweisen hatte, was folglich im Umkehrschluss auch nicht für alle 

möglich war zu beantworten. Frage A_14 über die wöchentliche Arbeitszeit neben dem 

Hansa-Kolleg mit 51,3% verweist ebenfalls auf keine größeren Probleme, da diese Frage 

nur beantwortet wurde, wenn Frage A_13 über die Notwendigkeit einer Erwerbstätigkeit 

mit „Ja“ beantwortet wurde. A_16 über weitere mögliche Gründe des Scheiterns auf 

dem ersten Bildungsweg mit 71,3 % ist auch zu vernachlässigen, da die meisten 

Ergebnisse aus A_15 über Gründe des Scheiterns auf dem ersten Bildungsweg gezogen 

wurden und dies lediglich eine Zusatzfrage für mögliche weitere Gründe darstellte. Dies 

trifft ebenfalls auf A_30 über weitere Motivationsgründe für den zweiten 

Bildungsweg zu. Denn diese Frage ergänzt genau wie A_16 lediglich die voran 

gegangenen Fragen, in diesem Fall A_21 – A_29. Frage A_31 über Motivationsgründe 

speziell für das Hansa-Kolleg mit 14,8% erweist sich ebenfalls als unproblematisch, da 

sie lediglich die Studie abrundet und diese für die Schule wichtiger war als für die Studie.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



59 

 

Tabelle 1: Übersicht über die Gültigkeit der Erhebung 

 N 

Fehlend 

Anzahl Prozent 

A_1: (Geschlecht) 115 0 0,0 

A_2: (Alter) 113 2 1,7 

A_3: (Schulform nach Grundschule) 113 2 1,7 

A_4: (Form der Ganztagsschule) 36 79 68,7 

A_5: (Schulabschluss nach erster Schullaufbahn) 110 5 4,3 

A_6: (Schulabschluss in welcher Schulform) 112 3 2,6 

A_7: (Durchschnittsnote des Schulabschlusses) 101 14 12,2 

A_8: (Vorhandensein von Berufsausbildung) 115 0 0,0 

A_9: (Art der Berufsausbildung) 74 41 35,7 

A_10: (Länge der Berufserfahrung ohne Ausbildungszeit) 74 41 35,7 

A_11: (Berufliche Position) 74 41 35,7 

A_12:(Tätigkeit vor dem Hansa-Kolleg, wenn ohne Ausbildung) 43 72 62,6 

A_13: (Notwendigkeit einer Erwerbstätigkeit) 113 2 1,7 

 A_14: (Arbeitszeit pro Woche) 56 59 51,3 

A_15: (Gründe des Scheiterns auf dem ersten Bildungsweg) 111 4 3,5 

A_16: (Weitere Gründe des Scheiterns) 33 82 71,3 

A_17: (Höchster Bildungsabschluss des Vaters) 103 12 10,4 

A_18: (Höchster Bildungsabschluss der Mutter) 108 7 6,1 

A_19: (Vorhandensein einer Lebenspartnerin/Lebenspartners) 113 2 1,7 

A_20: (Anzahl von Kindern) 113 2 1,7 

A_21: (Motivation durch falsche Schulform nach Grundschule) 111 4 3,5 

A_22: (Motivation durch höheren Schulabschluss der Eltern) 113 2 1,7 

A_23: (Motivation durch Wunsch FH oder Uni zu besuchen) 114 1 0,9 

A_24: (Motivation durch konkreten beruflichen Wunsch) 114 1 0,9 

A_25: (Motivation durch Berufsunzufriedenheit) 113 2 1,7 

A_26: (Motivation durch fehlende Karrieremöglichkeiten) 112 3 2,6 

A_27: (Motivation durch Wunsch eines höheren Gehalts) 115 0 0,0 

A_28:(Motivation durch höhere gesellschaftliche Anerkennung) 115 0 0,0 

A_29: (Motivation durch Wunsch nach Selbstverwirklichung) 115 0 0,0 

A_30: (Andere Motivationsgründe für zweiten Bildungsweg) 49 66 57,4 

A_31: (Gründe für den zweiten Bildungsweg am Hansa-Kolleg) 98 17 14,8 

[Eigene Darstellung] 
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Im Kontext der Auswertung des quantitativen Teils wird zunächst aus Tabelle A_1  

über das Geschlecht der Schülerinnen und Schüler deutlich, dass die Möglichkeit des 

zweiten Bildungsweges unter den Befragten mit einem Überhang an männlichen Schülern 

mit 61,7 % genutzt wird, während 38,3% weiblich sind. Tabelle A_2 geht auf das Alter 

ein und zeigt auf, dass 1,8 % der Schülerschaft 19 Jahre alt ist, 45,1 % ein Alter von 20 – 

24 Jahren vorzuweisen haben, während 40,7 % sich zwischen 25 – 29 Jahren befinden, 

9,7 % entsprechen einem Alter von 30 – 34 Jahren, 1,8 % liegen zwischen 35 – 39 Jahren 

und 0,9 % zwischen 40 – 45 Jahren. Dabei beschreibt Tabelle A_2.1 einen Altersmedian 

von 25 Jahren. Tabelle A_2.2 zeigt auf, dass 2 % der Schülerinnen und Schüler, welche 

sich im Eingangsjahr befinden, 19 Jahre alt sind, während 60% zwischen 20 – 24 Jahren 

liegen, 33% zwischen 25 – 29 Jahren und 4 % zwischen 30 – 34 Jahren. Dies verweist in 

Tabelle A_2.3 auf einen Altersmedian von 23 Jahren bei Beginn der Laufbahn des zweiten 

Bildungsweges. Die Frage nach dem Alter aus dem Fragebogen wurde dabei um 3 

Tabellen erweitert, um im Anschluss eine bessere Diskussion der Ergebnisse mit der 

Vergleichsgruppe aus dem dritten Bildungsweg zu gewährleisten.  

Tabelle A_3 fragt die besuchte Schulform nach der Grundschule ab. Dabei 

haben 28,3 % der Schülerinnen und Schüler ein Gymnasium besucht, 38,9 % eine 

Realschule, 9,7 % eine Hauptschule und 23 % eine Ganztagsschule. Wobei nach Tabelle 

A_4 31,3% die Befragten ihren ersten Bildungsabschluss auf einer Ganztagsschule 

erreicht haben. Von diesen 31,3% besuchten 75% der Subjekte eine vollgebundene 

Ganztagsschule, während 11,1 % teilgebundene Schulform und 8,3 % eine offene 

Ganztagsschule besuchten. 5,6% konnte sich nicht mehr an die Schulform erinnern.  

Aus Tabelle A_5 wird der erste erreichte Schulabschluss auf dem ersten 

Bildungsweg deutlichen. Hier haben 71,8 % einen mittleren Abschluss erreicht, während 

25,5 % den ersten allgemeinbildenden Schulabschluss erreichten und 2,7 % keinen 

Schulabschluss hatten. A_6 zeigt die Schulform, in der diese Abschlüsse erreicht 

wurden. Hier haben 17 % der befragten Personen ihren Abschluss auf einem Gymnasium 

erreicht, 43,8 % erreichten ihren Abschluss auf einer Realschule, während 10,7 %  ihn auf 

einer Hauptschule erreichten und 24,1 % auf einer Ganztagschule. 4,5 % gaben an, diesen 

auf einer Berufsschule erreicht zu haben. A_7 zeigt dabei eine erreichte 

Durchschnittsnote auf dem ersten Bildungsweg mit einem Mittelwert von 2,8.  
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Tabelle A_8 geht auf das Vorhandensein einer Berufsausbildung ein. Hier 

geben 64,3 % an, eine solche zu besitzen, während 35,7 % keine haben. Weiterhin konnte 

in A_9 die ausgeübte Berufsgruppe erhoben werden. 18,9 % der Befragten mit 

Berufsausbildung kommen aus technischen Berufen. 21,6 % aus dem Handwerk, 2,7 % 

aus Bau- und Produktionsberufen, 27% aus kaufmännischen Bereichen,        21,6 % aus 

Sozial-, Gesundheits-, Erziehungsberufen, 2,7 % aus dem Bereich Kunst, Kultur und 

Gestaltung und 5,4 % aus der Gastronomie. Aus A_10 wird ersichtlich, dass nach einer 

abgeschlossenen Berufsausbildung die Schülerschaft des Hansa-Kollegs im Mittel 1,9 

Jahre Berufserfahrung vorzuweisen hat, wobei diesbezüglich  32,4 % nur die 

Ausbildung absolviert haben und danach nicht weiterarbeiteten.  28,2 % haben eine 

Berufserfahrung von bis zu einem Jahr, 16,9 % bis zu 2 Jahren, 15,5 % bis zu 5 Jahren, 

5,6 % bis zu 10 Jahren und 1,4 % bis zu 20 Jahren. Die in A_11 aufgezeigten erreichten 

beruflichen Positionen der Befragten zeigen auf, dass    29,7 % lediglich Auszubildende 

oder Lehrlinge gewesen waren. 29,7 % haben die Position von Facharbeiterinnen und 

Facharbeitern beziehungsweise Gesellinnen und Gesellen erreicht. 1,4 % waren 

Meisterinnen und Meister, 10,8 % arbeiteten als leitende Angestellte, 2,7% verfolgten 

eine Selbstständigkeit oder eine freiberufliche Tätigkeit und 1,4 % waren arbeitslos. In 

A_12 wurde von den Personen ohne Berufsausbildung angegeben, also 35,7 % der 

Befragten, welcher Tätigkeit sie vor dem Hansa-Kolleg nachgegangen waren. Hier 

waren Mehrfachantworten möglich, wobei 65 Antworten zusammenkamen. 

Entsprechend wurde von 61,4 % dieser Personen angegeben, dass sie einer ungelernten 

Tätigkeit nachgegangen waren, 25 % waren arbeitslos, 18,2 % gingen freiwilligen 

Tätigkeiten nach, 13,6 % absolvierten einen Auslandsaufenthalt, 11,4 % brachen ihre 

Ausbildung ab, 6,8 % befanden sich in Elternzeit, 4,5 % hatten erfolglos versucht, einen 

Schulabschluss nachzuholen, weitere 4,5 % besuchten ein Abendgymnasium und 2,3 % 

dienten in der Bundeswehr. 

Tabelle A_13 zeigt auf, dass für ihre finanzielle Absicherung 46 % der 

Schülerschaft des Hansa-Kollegs auf eine berufliche Tätigkeit nach dem Unterricht 

angewiesen ist, während 54 % keiner Erwerbstätigkeit folgen müssen. A_14 zeigt dabei 

die Arbeitszeiten für die Subjekte auf, die nebenher auf den Erwerb von ökonomischem 

Kapital angewiesen sind. 32,1 % mussten zwischen 1 – 10 Stunden arbeiten, um ihren 
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Lebensunterhalt sicher zu stellen. 44,6 % 10 – 20 Stunden, 16,1 % 20 – 30 Stunden und 

7,1 % mussten 30 – 40 Stunden nebenher arbeiten.  

Tabelle A_15 beschreibt die Gründe für das Nichterreichen des angestrebten 

Schulabschlusses auf dem ersten Bildungsweg. Auch hier waren Mehrfachantworten 

innerhalb vorgegebener Antworten erlaubt, weshalb 353 Antworten gegeben wurden. 

Dementsprechend gaben 53,6 % der Schülerinnen und Schüler an, eine mangelnde 

Schulmotivation während ihres ersten Bildungsweges gehabt zu haben. 49,1 % mangelte 

es an Selbstdisziplin, 28,2 % fehlten die notwendigen Noten für einen höheren 

Schulabschluss. 27,3 % der Befragten hatten das Bedürfnis nach eigenen finanziellen 

Mitteln und für weitere 27,3 % wurde die eigene Schulzeit als unangenehme Erfahrung 

bewertet. 23,6 % bevorzugten den Auszug aus dem Elternhaus für ein selbstbestimmteres 

Leben gegenüber der Möglichkeit, einen höheren Schulabschluss zu erreichen. 21,8 % 

gaben an, dass in der damaligen Situation der höhere Abschluss ohne Bedeutung war, 

während ebenfalls 21,8 % der Subjekte das Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten fehlte. 

16,4 % fehlten die Informationen durch eine geeignete Beratungsperson oder Instanz, 

die ihnen den Nutzen eines höheren Schulabschlusses aufgezeigt hätte. 15,5 % wurde 

von den damaligen Lehrerinnen und Lehrern vorgegeben, nicht gut genug für einen 

höheren Abschluss zu sein.       14,5 % gaben an, keinen solchen Schulabschluss für den 

damaligen angestrebten Beruf benötigt zu haben. Bei 6,4 % waren die Eltern der 

Meinung, besagter Abschluss wäre nicht erreichbar für das Subjekt, wobei ebenfalls bei 

5,5 % die Eltern auf die fehlende Notwendigkeit hinwiesen. 3,6 % wurde dies ebenfalls 

von Freunden bestätigt und 2,7 % gaben eine frühe Heirat an.  

A_16 ergänzt A_15 mit der Frage nach weiteren Gründen des Scheiterns auf 

dem ersten Bildungsweg. Die offene Frage erlaubte ebenfalls mehrere Antworten und 

führte zu 35 weiteren Antworten. An dieser Stelle wurden von 30,3 % der Subjekte, die 

diese Frage beantwortet haben, krankheitsbedingte Gründe für das Scheitern auf dem 

ersten Bildungsweg angegeben. 15,2 % erreichten ihren Schulabschluss nicht durch 

mangelnde Leistungen und jeweils 12,1 % gaben familiäre Probleme und Mobbing an. 

9,1 % empfanden sich rückblickend als zu jung und unreif. Außerdem fehlte ihnen eine 

explizite Vorstellung von dem, was sie im Leben erreichen wollen. Ebenfalls 9,1 % 

betonten ihr Unvermögen, sich dem aktuellen Schulsystem anzupassen, während 6,1 % 

die Fähigkeit fehlte, sich der gesellschaftlichen Norm anzupassen und jeweils 3 % fehlte 
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es an Selbstvertrauen sowie einem geeigneten sozialen Umfeld. Weitere 3 % gaben an, 

dass ihr Abitur im Ausland in Deutschland nicht anerkannt wurde und auch 3 % gaben 

an, eine Förderschule besucht zu haben.  

Tabelle A_17 gibt den höchsten Bildungsabschluss des Vaters wieder.   28,2 

% der befragten Subjekte haben Väter mit einem Fachhochschul- oder 

Universitätsabschluss. 13,6 % der Väter hatten Abitur, 28,2 % einen mittleren Abschluss, 

22,3 % einen ersten allgemeinbildenden Schulabschluss, 3,9 % hatten keinen Abschluss 

und 3,9 % der Befragten wusste den Abschluss nicht. Demgegenüber gab A_18 

Aufschluss über den höchsten Bildungsabschluss der Mutter. Hier hatten 26,9 % der 

Mütter einen Fachhochschul- oder Universitätsabschluss. 13,9 % hatten Abitur, 34,3 % 

einen mittleren Abschluss, 18,5 % einen ersten allgemeinbildenden Schulabschluss, 5,6 

% hatten keinen Abschluss und 0,9 % der Befragten gaben an, es nicht zu wissen. 

Tabelle A_19 zeigt auf, dass 38,9 % der Schülerinnen und Schüler in einer 

Lebenspartnerschaft leben und 61,1 % ohne Lebenspartnerin oder Lebenspartner sind, 

wobei A_20 einen Anteil von 92 % ohne Kinder angibt. 5,3 % gaben an, ein Kind zu 

haben, während 2,7 % 2 Kinder angaben.  

Die Tabellen A_21 – A_29 über die Motivation der Befragten, den zweiten 

Bildungsweg absolvieren zu wollen, sind in „Das ist genau meine Motivation“ und „Das 

ist meine Motivation“ aufgeteilt, was im Folgenden als „vorhandene Motivation“ 

zusammengefasst werden soll. Außerdem sollen die Teile „Das ist nicht meine 

Motivation“ und „Das ist überhaupt nicht meine Motivation“ als „fehlende Motivation“ 

zusammengefasst werden.  

A_21 fragte die Motivation für den zweiten Bildungsweg über den frühselektiven 

Charakter des deutschen Bildungssystems ab. Dabei gaben 42,3 % der Schülerinnen 

und Schüler an, über diesen Umstand die notwendige Motivation entwickelt zu haben, 

während 48,6 % nicht deswegen dafür motiviert waren und 9 % es nicht wussten.  A_22 

fragte die Motivation für den ZBW über das Fehlen eines dem Elternhaus 

entsprechenden Bildungsabschlusses ab. Hier gaben 6,2 % der Befragten an, deswegen 

für diesen Weg motiviert zu sein, wobei 91,1 % nicht aus diesem Grund am Hansa-Kolleg 

waren. 2,7 % wussten es nicht. A_23 gab Aufschluss über die Motivation nach dem 

Wunsch, an einer Fachhochschule oder Universität studieren zu wollen. Hier 

bestätigten 85,1 %, deswegen den ZBW zu gehen und 5,3 % verneinten dieses. 9,6 % 
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wussten es nicht. Bei A_24 über feste Vorstellungen vom künftigen Berufsfeld oder 

Studium wurde von 69,3 % dies positiv beantwortet und von 17,6 % negativ. 13,2 % 

wussten es nicht. A_25 über berufliche Unzufriedenheit wurde von 77,9 % als Motivator 

empfunden, wobei 16,8 % nicht aus diesem Grund Motivation zeigten. 5,3 % wussten es 

nicht. A_26 fragte das Fehlen entsprechender Karrieremöglichkeiten ab. Hier 

bestätigten dies 28,6 %, während 66 % es nicht bestätigten. 5,4 % wussten es nicht. 

Tabelle A_27 ging auf einen höheren Betrag an finanzieller Entlohnung in einem 

möglichen späteren Berufsfeld ein. Hier gaben 66,1 % der Befragten an, deswegen für den 

ZBW motiviert zu sein. 25,2 % gaben an, nicht deswegen Motivation entwickelt zu haben. 

8,7 % wussten es nicht. A_28 über die mögliche höhere gesellschaftliche oder 

berufliche Anerkennung wurde von 34,8 % bestätigt, wobei 53,9 % dies nicht 

bestätigten. 11,3 % wussten es nicht. A_29 fragte die Absicht sich selbst zu 

verwirklichen und Persönlichkeitsentwicklung im eigenen Leben zu erreichen ab. 76,5 

% gaben dies als Motivation an und 13 % gaben dies nicht als Motivator an. 10,4 % 

wussten es nicht.  

Tabelle A_30 und A_31 bezogen sich auf zwei offene Fragen, die eine Vielzahl 

von Antworten hervorbrachten. A_30 fragte hinsichtlich der Motivation für den zweiten 

Bildungsweg speziell nach weiteren Motivationsgründen und brachte 63 Antworten 

hervor. Hier gaben 26,5 % der Befragten an, welche diese Frage beantwortet  hatten, mehr 

berufliche Möglichkeiten durch einen höheren Bildungsabschluss erreichen zu wollen. 

Weitere 26,5 % strebten die Erweiterung ihres Horizonts an oder wollten ihre 

Allgemeinbildung verbessern. 14,3 % suchten nach der Herausforderung, 10,2 % strebten 

nach ihrem Traum- oder Wunschberuf, für 6,1 % entsprach es ihrer Rollenerwartung an 

sich selbst sowie als Mutter oder Vater und ebenfalls 6,1 % hatten das Ziel einer 

allgemeinen Hochschulzugangsberechtigung. Für 4,1 % war das Abitur schon lange ihr 

Ziel, weitere 4,1 % wollten ein neues Leben beginnen, 4,1 % gaben an, ihre allgemeine 

Motivationslosigkeit bekämpfen zu wollen und 4,1 % wollten Disziplin und Willenskraft 

über diesen Weg erreichen. Jeweils 2 % der Befragten wollten die Fähigkeit erwerben, 

Dinge zu hinterfragen, Auswandern, ihre Arbeitslosigkeit beenden, sich gut auf die 

Universität vorbereiten, den höchsten Bildungsabschluss in ihrer Familie besitzen, 

gebildete Personen kennenlernen, ihre Einstellungschancen auf dem Arbeitsmarkt 
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verbessern und herausfinden, was sie wollen. Ebenfalls 2 % bevorzugten den 

Schulunterricht gegenüber dem Arbeitsleben.  

A_31 fragte nach der Motivation, das Hansa-Kolleg in Hamburg ausgewählt zu 

haben. Hier kamen 145 Antworten zusammen. 51 % der Schülerinnen und Schüler, die 

diese Frage beantwortet hatten, gaben an, das Hansa-Kolleg aufgrund seines 

Vollzeitunterrichts gewählt zu haben. 22,4 % bezogen sich auf die Vorteile, BAföG 

beziehen zu können, 17,3 % hoben den guten Ruf der Schule hervor, während 12,2 % 

ihren Wunsch, in Hamburg zu leben, betonten und 12,2 % brachten ihr Desinteresse, eine 

Abendschule zu besuchen, zum Ausdruck. Jeweils 6,1 % der Befragten empfanden das 

angrenzende Wohnheim, die zentrale Verkehrsanbindung sowie die Form des Hansa-

Kollegs, eine staatliche Schule zu sein, als vorteilhaft. 4,1 % hatten kein Interesse am 

Fernunterricht. 2 % empfanden das Hansa-Kolleg als besser vereinbar mit dem eigenen 

Familienleben als es einer Abendschule möglich ist. Weitere 2 % empfanden es als 

positiv, Personen kennenzulernen, die die gleichen Ziele wie sie selbst verfolgen. Auch 2 

% fühlten sich vom Leitbild der Schule angesprochen. 1 % der Schülerinnen und Schüler 

gaben an, über keine weiteren Möglichkeiten, einen Schulabschluss nachzuholen, zu 

verfügen, während jeweils 1 % die Schulferien und die Möglichkeit, eine 

Fachhochschulreife ohne Prüfung zu erhalten, als positiv bewerteten. Ein weiteres Prozent 

empfand die höhere Individualförderung des Hansa-Kollegs als hilfreicher im Vergleich 

zur Abendschule.  

 

4.2. Betrachtung der qualitativen Ergebnisse  

Im Folgenden sollen die Ergebnisse des Interviews mit der Schulleiterin betrachtet 

werden. Diese werden anhand des Kategoriensystems aus Kapitel 3.4.7. ausgewertet. 

Dabei wurden 6 Kategorien aus dem Stand der Forschung herausgebildet, welche 

Ähnlichkeiten zu den Hypothesen des quantitativen Teils der Erhebung aufweisen, die auf 

Basis des Interviews mit der Schulleiterin entstanden sind.  

Kategorie 1: Eigenschaften des deutschen Bildungssystems 

In Bezug auf diese Kategorie wurden im Gespräch mit der Schulleiterin nur wenige 

Ankerbeispiele geliefert, die einen Hinweis darauf gegeben hätten, dass der frühselektive 
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Charakter des deutschen Schulsystems Einfluss auf die Motivation für den zweiten 

Bildungsweg nimmt. Dabei wurde deutlich, dass die Schulleiterin sich in dieser Thematik 

weniger informiert fühlte.  „Also entweder man geht nach der vierten Klasse auf das 

Gymnasium oder die Stadteilschule. Ich glaube, dass wäre für den zweiten Bildungsweg 

egal. Das würde nichts ausmachen, auch wenn man sagt, diese Entscheidung würde erst 

nach der sechsten Klasse getroffen. Aber ich kann das . . das ist einfach nur ein Gefühl. 

Das kann ich jetzt nicht nachweisen“ (Interview, 94 – 98). Auch konnte sie keine festen 

Aussagen über Schülerinnen und Schüler treffen, die nach der Grundschule ein 

Gymnasium besucht haben und dieses aufgrund mangelnder Leistungsfähigkeit wieder 

verlassen haben. „[…] die Tendenz besteht ja eigentlich, dass Eltern für ihre Kinder eher, 

ich sag jetzt mal in Tüttelchen, höherwertige Schule aussuchen. Wir haben ja heute auch 

die Tendenz, dass in manchen Stadtteilen . . ganze Klassen aufs Gymnasium gehen, da 

wird die Stadtteilschule gar nicht in Erwägung gezogen. Und ob die dann irgendwann mal 

im zweiten Bildungsweg landen, weil sie auf dem Gymnasium überfordert sind, dass weiß 

ich nicht.“ (Interview, 110 – 116). 

Kategorie 2: Das Fehlen eines dem sozialen Umfeld entsprechenden 

Bildungsabschlusses 

In Bezug auf diese Kategorie kann die Schulleiterin bestätigen, dass es 

Schülerinnen und Schüler am Hansa-Kolleg gibt, die eine solche Motivation vorweisen 

können. Dieser Umstand existiert zum einen im familiären sozialen Kreis: „Bei mir in der 

Familie haben alle Abitur, nur ich nicht. Mein Bruder hat Medizin studiert“ (Interview, 

208 – 209). Allerdings auch im engeren nicht familiären sozialen Umfeld: „Also . . wir 

haben hier Bewerberinnen und Bewerber, […] die durchaus von ihren . . Freunden und 

Bezugspersonen berichten, dass sie höhere Bildungsabschlüsse haben“ (Interview, 223 – 

226). 

Außerdem beschreibt sie Personen, die von ihren akademisch vorgeprägten Eltern 

den Weg zum Abitur vordiktiert bekommen: „Aber wir haben auch die total Frustrierten, 

wo Papa und Mama Akademiker sind und die ihre Kinder immer in irgendwelche 

Schubladen haben stecken wollen und es war nie gut genug. Das höre ich ganz oft, nie 

war es gut genug. Wir haben es manchmal auch, dass Mama und Papa sogar dabei sind, 
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um die jungen Leute hier anzumelden, wo dann also ganz klar wird, da ist auch ein 

familiäres Interesse daran“ (Interview, 203 – 208). 

Kategorie 3: Feste Wünsche oder Vorstellungen von Beruf oder Studium 

Für diese Kategorie werden von der Schulleiterin Schülerinnen und Schüler 

beschrieben, auf die diese Motivation zutrifft. Folglich kann sie bestätigen: „Unsere 

Kollegiaten kommen alle mit dem festen Wunsch hier her, eine Fachhochschulreife oder 

das Abitur zu . . machen. Das ist ihr fester Wunsch. Also es gibt in der Tat eine große 

Gruppe von Kollegiaten, die hinterher studieren wollen und die sagen, ich habe den und 

den Studienwunsch“ (Interview, 239 – 243). Dabei beschreibt sie auch diejenigen, die 

definitiv studieren wollen, denen allerdings noch die Studienidee an sich fehlt (vgl. 

Interview, 243 – 244) oder solche, die einen speziellen Berufswunsch als Ziel haben für 

den sie das Abitur benötigen (vgl. Interview, 243 – 245). Wobei sie unter anderem auch 

auf Personen eingeht, die im ersten Bildungsweg ein starkes Motivationsdefizit aufwiesen 

und aufgrund dessen einen unzureichenden Bildungsabschluss erlangten, der in ihrem 

darauffolgenden Berufsleben ihnen nicht die Möglichkeit gab, ihren Traumberuf zu 

ergreifen (vgl. Interview, 29 – 35).  

Folglich beschreibt sie auch Personen mit festen Vorstellungen: „Naja, es gibt 

diese Gruppe von Schülern, die mit einem ganz bestimmten Wunsch hier ankommen. Also 

. . sehr ausgeprägt ist bei Menschen aus medizinischen Bereichen häufig, dass sie Medizin 

studieren wollen … ein anderer Wunsch, der ganz häufig geäußert wird, ist, dass sie 

Psychologie studieren wollen, […]“ (Interview, 263 – 266). „Bei denjenigen, die lange 

Therapieerfahrung haben, auch so . . ein Interesse an den wissenschaftlichen 

Hintergründen“ (Interview, 268 – 269). Außerdem geht sie auf Subjekte ein, die aufgrund 

ihres sozialen Berufes im sozialen Bereich studieren wollen (vgl. Interview, 273 – 275) 

oder die Absicht haben, ein Lehramtsstudium aufzunehmen, um im Anschluss zu 

unterrichten (vgl. Interview, 278 – 279). Dies wird nicht zuletzt von Handwerkern 

bekundet, die eine Karriere als Berufsschullehrer für ihren Fachbereich anstreben (vgl. 

Interview, 279 – 280). Weiterhin geht sie auf Studienwünsche für den Fachbereich 

Marketing ein (vgl. Interview, 281), sowie auf die Absicht eines Informatikstudiums 

aufgrund der eigenen Affinität im Computerbereich (vgl. Interview, 281 – 284). „[…] wir 
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haben eine junge Frau, die sagt, ich will zum Zoll. […] das ist nun ihr Traum und dafür 

braucht sie jetzt das Abitur und das will sie durchziehen“ (Interview, 285 – 287). Ein 

mögliches Jurastudium wird dabei von nur wenigen Personen ihrer Schülerschaft 

angestrebt (vgl. Interview, 276 – 277). 

Dabei merkt sie allerdings auch an, dass Studien- und Berufswünsche nicht immer 

konstant sind vom Beginn des zweiten Bildungsweges bis hin zum Abschluss. „Das . . 

wenn man hinterher fragt . .  sieht nach drei Jahren natürlich häufig ganz anders aus. Also 

der, der hier angefangen hat und sagt, ich will unbedingt soziale Arbeit machen, fängt 

nachher an und sagt, Geschichte finde ich so toll. Dann studiert er Geschichte auf Lehramt 

oder irgendwie so etwas“ (Interview, 290 – 294).  

Kategorie 4: Beruflich bedingte Faktoren 

Für diese Kategorie konnte die Schulleiterin eine Vielzahl von Ankerbeispielen 

liefern. Demnach geht sie auf berufliche Unzufriedenheitsfaktoren in Bezug auf fehlende 

Karrieremöglichkeiten ein. Dabei geht es um: „[…] Kollegiatinnen und Kollegiaten, die 

haben eine solide Ausbildung gemacht, merken aber, dass sie da auch irgendwie nicht 

weiterkommen. Das heißt, sie möchten gerne mehr erreichen, möchten höhere Positionen 

haben, möchten auch mehr Geld verdienen und erfahren dann, dass das mit ihrem 

Schulabschluss eben halt nicht geht“ (Interview, 35 – 39). „... Und . . zum Teil sogar in 

ihren eigenen Beruf wieder zurückgehen wollen und sagen . . mit einem höheren 

Bildungsabschluss kann ich da auch was machen“ (Interview, 245 -247). Dabei bemerkt 

sie allerdings auch, dass dies nicht als Karriere empfunden wird: „Also . . es sagt fast nie 

jemand im Bewerbungsgespräch, ich möchte gerne Karriere machen und das kann ich in 

meinem Beruf nicht. Also, die Kollegiaten sind eigentlich eher, ... jedenfalls nach dem 

was sie sagen . . Menschen, die nicht Karriere orientiert sind“ (Interview, 323 – 327). 

In Bezug auf berufliche Unzufriedenheit durch eine mangelnde finanzielle 

Entlohnung koppelt die Schulleiterin allgemeine berufliche Unzufriedenheitsfaktoren 

mit unvorteilhaften Arbeitszeiten. „Naja, bei denjenigen, die eine Berufsausbildung 

mitbringen, ist auf jeden Fall eine Unzufriedenheit immer da. Denn wenn . . das ist ja klar, 

wenn die Leute in ihrem Beruf zufrieden wären, sich wohl fühlen würden und sie die Idee 

hätten, das wäre genau das, was sie machen wollen, und wenn sie eben auch mit der 
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Bezahlung zufrieden wären, den Arbeitszeiten, dann wären sie nicht bei uns“ (Interview, 

299 – 303). Weiter berichtet sie: „Also ich glaube, sie wünschen sich alle […] eine 

Tätigkeit, . . die ihnen Spaß macht,   . . die abwechslungsreich ist, . . die sie auch ein wenig 

fordert, . . die angesehen ist natürlich auch, . . und dann kommen so die Nebensachen, sie 

wünschen sich ordentliche Arbeitszeiten und sie wünschen sich ordentliches Geld“ 

(Interview, 354 – 359). „[…] gerade Köche scheinen ganz begeistert von ihrem Job zu 

sein. Die sagen, es macht ganz viel Spaß und sie sind gerne Köche. Aber sie verdienen 

kein Geld, und das gekoppelt damit, dass sie auch ganz schlechte Arbeitsbedingungen 

haben“ (Interview, 391 – 394). 

In diesem Kontext weist sie allerdings auch darauf hin, dass der Motivator 

mangelnde finanzielle Entlohnung zwar existiert, aber von den Kollegiatinnen und 

Kollegiaten nicht direkt angesprochen wird im persönlichen Gespräch: „Ich würde sagen, 

dass sie mehrheitlich sagen, das ist nicht ihre Motivation. […] Aber wenn Menschen nach 

Motivation gefragt werden, dann gilt dieses, ich will mehr Geld verdienen als eher ... ja, 

das ist nicht so ein tolles Motiv. Also . ., das ist nicht so anerkannt. Geld, der schnöde 

Mammon. Nein, da kommen immer andere . . es wird immer übersteuert mit 

irgendwelchen anderen Gründen, die genannt werden“ (Interview, 368 – 374). Wobei sie 

allerdings auch beobachtet hat, dass faktisch nicht jedes Individuum nach einer größeren 

finanziellen Entlohnung strebt: „[…] es werden ja manchmal auch . . Tätigkeiten 

angestrebt oder Studienfächer angestrebt . . von denen man nun weiß, dass sie auch nicht 

toll bezahlt werden“ (Interview, 382 – 384). 

Beim Punkt allgemeine berufliche Unzufriedenheitsfaktoren werden Personen 

beschrieben, denen es an ausreichend geistig fordernden Aufgaben im alten Beruf fehlt 

oder deren berufliche Vorgesetzte eher einen Unzufriedenheiten fördernden Charakter 

aufweisen (vgl. Interview, 307 – 308). Aber auch Fehlentscheidungen bei der ersten 

Berufswahl, die nun korrigiert werden sollen, wurden dabei erwähnt (vgl. Interview, 309 

– 310).  

Der Teil der höheren gesellschaftlichen oder beruflichen Anerkennung durch 

einen höheren Bildungsabschluss wurde von der Schulleiterin nur indirekt beantwortet. 

Wobei nicht direkt bestätigt wurde, dass das Streben nach Anerkennung im Vordergrund 
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steht: „Und das wünsche ich natürlich unseren Kollegiaten, weil ich doch manches Mal 

erlebt habe, wie aufrecht sie dann auch gegangen sind und nicht so dieses Gefühl haben, 

von einer Ecke zur andern geschupst zu werden“ (Interview, 425 – 428). Eine Aussage, 

die diese Kategorie zwar nicht definitiv bestätigt, allerdings darauf hinweist, dass die 

Subjekte sich gesellschaftliche Anerkennung von einem höheren Schulabschluss erhoffen. 

Weiterhin besteht in diesem Bereich die Vermutung, dass gesellschaftliche familiäre 

Anerkennung bei einigen Personen im Mittelpunkt steht, indem sie einer familiär 

geprägten Berufsempfehlung für ihren Einstieg in den Arbeitsmarkt folgen: „[…] warum 

haben sie denn eine Ausbildung gemacht zum hmhmhm, wenn ihnen das gar nicht gefällt? 

. . Dann kommt sehr häufig, naja, als ich aus der Schule kam, ich musste ja irgendwas 

machen und mein Vater meinte oder meine Mutter hat das auch gelernt, oder die Oma hat 

gesagt, ach mach mal, dann hast Du was für das Leben“ (Interview, 311 – 315). Dabei 

muss allerdings bei beiden Aussagen festgehalten werden, dass sie die Kategorie in 

diesem Bereich nicht zufriedenstellend beantworten.  

Kategorie 5: Persönlichkeitsentwicklung 

Diese Kategorie wird von der Schulleiterin als selten vorkommend eingestuft: 

„Also . . was es, glaube ich, wohl eher selten gibt, das ist ... , da war ich noch nicht solange 

am Hansa-Kolleg, da hatten wir mal einen Friseur und der sagte, ich bin total gerne Friseur 

und ich will auch als Friseur arbeiten. Das ist mein Traumberuf, Friseur. Und dann habe 

ich gesagt, ja warum machen sie dann Abitur? Und dann sagte er, ja    . . ich will aber auch 

was für meine Bildung tun und das interessiert mich alles brennend und ich möchte einen 

höheren Bildungsabschluss haben“ (Interview, 247 – 253). Weiterhin geht sie auf 

Rentnerinnen und Rentner ein, die das Hansa-Kolleg gelegentlich besuchen, um das 

Abitur nachzuholen, obwohl der Nutzen dabei weniger einer beruflichen oder 

studieninteressierter Basis folgt, sondern lediglich auf dem persönlichen Streben nach 

Bildung basiert (vgl. Interview, 256 – 259). Dabei kommt sie zu dem Schluss: „Ich glaube, 

das macht kaum jemand bei uns“ (Interview, 433). Diesbezüglich verweist sie aber 

abschließend noch darauf, dass in den Motivationsschreiben bei der Bewerbung am 

Hansa-Kolleg einige Personen auf solch einen Grund hinweisen: „Das schreiben sie schon 

manchmal auch in die Motivationsschreiben. Das liegt aber, glaube ich daran, dass sie 
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denken, ich würde das einfach gerne lesen. […] ich glaube nicht, dass das ein 

entscheidender Motivator für unsere Leute ist“ (Interview, 440 – 444). 

Kategorie 6: Gründe des Scheiterns auf dem ersten Bildungsweg 

Für diese Kategorie geht die Schulleiterin auf verschiedene Gründe ein, warum 

ihre Schülerschaft auf dem ersten Bildungsweg gescheitert ist und im späteren Leben 

aufgrund dieses Scheiterns sich für den zweiten Bildungsweg entschieden haben: „Dann 

liegt es, glaube ich, daran, dass die einen sagen, ich habe auf dem ersten Bildungsweg 

einfach wenig Bock auf Schule gehabt, das hat mich alles genervt, ich hatte genügend mit 

mir zu tun, familiäre Schwierigkeiten und und und. So dass sie dann einfach schulflüchtig 

waren und . . dann . . gemerkt haben, dass sie mit dem Schulabschluss, den sie auf dem 

ersten Bildungsweg erwirtschaftet haben, nicht weiterkommen und . . die Idee haben, dass 

sie das jetzt irgendwie heilen können, wenn sie auf dem zweiten Bildungsweg einen 

besseren Abschluss machen“ (Interview, 19 – 26). 

Im Weiteren beschreibt sie Individuen, welche sich in persönlichen Schieflagen 

befinden und über den zweiten Bildungsweg einen Ausweg aus ihrer persönlichen 

Situation suchen (vgl. Interview, 39 – 41). Aber auch solche, die krankheitsbedingt auf 

dem ersten Bildungsweg gescheitert sind: „Und dann gibt es natürlich noch die Gruppe 

derjenigen, die doch deutlich zunimmt, die . . ihren Abschluss auf dem ersten 

Bildungsweg eben nicht machen konnten, weil sie zum Beispiel krank waren. Also gerade 

der Teil derjenigen, die psychische Erkrankungen haben, nimmt ja in allen Schulformen 

zu, und die Spitze dieses Eisberges, die kommt dann irgendwann auch zu uns […]“ 

(Interview, 45 – 49). 

Dabei führt sie weitere Gründe an: „Aber die Gründe, die die Kollegiatinnen und 

Kollegiaten nennen, sind eben dann . . häufig familiäre Schwierigkeiten, Schwierigkeiten 

im Freundeskreis, ... die allgemeine gesellschaftliche Situation, mal raus aus der Schule, 

eigenes Geld verdienen, selber gucken, wo es lang geht. Sich die Sachen leisten können, 

die man gerne haben möchte, da geben natürlich manche an, dass die Schule ganz einfach 

schlecht war und auf sie keine Rücksicht genommen wurde. Lehrer, mit denen sie nicht 

zurechtgekommen sind. Manche sagen auch, dass sie gemobbt worden sind“ (Interview, 

65 – 72). Auch werden Zugehörigkeiten zu Bildungsmilieus genannt, die sich als weniger 
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bildungsaffin beschreiben lassen: „Manchmal auch so Sachen wie gesellschaftliche 

Dinge, dass sie eben aus sehr bildungsfernen Elternhäusern kommen. Sie sagen, sie sind 

von ihren Eltern nicht unterstützt worden, oder in ihren Familien hat das keine Rolle 

gespielt . . und es würde nicht hoch angesehen werden. Aber das ist heute eigentlich nicht 

mehr so häufig“ (Interview, 75 – 79).  

 

5. Diskussion der Ergebnisse 

Im Folgenden soll für diese Studie ein Vergleich der quantitativen mit den 

qualitativen Daten sowie mit dem Theorieteil stattfinden, um die Hypothesen und 

Kategorien dieser Triangulationsstudie ausreichend beantworten zu können. Zunächst 

sollen die (1) allgemeinen Personenbezogenen Daten durch den quantitativen Teil der 

Studie mit der Vergleichsgruppe des dritten Bildungsweges aus Kapitel 2.5.1. verglichen 

werden und, soweit möglich, auch mit den Ergebnissen des qualitativen Teils aus Kapitel 

4.2. Abschließend soll die Überprüfung der Hypothesen und Kategorien stattfinden, um 

(2) Motivationsgründe für den zweiten Bildungsweg zu bestätigen.  

 

5.1. Diskussion allgemeiner personenbezogener Ergebnisse  

Bei den sozio-demografischen Merkmale in der Vergleichsgruppe aus dem 

dritten Bildungsweg war der Anteil männlicher Personen mit 55 % leicht erhöht 

gegenüber den weiblichen Teilnehmerinnen, während dieser Unterschied bei den 

Teilnehmerinnen und Teilnehmern des zweiten Bildungsweges am Hansa-Kolleg noch 

größer ausfiel. Hier fiel die Anzahl männlicher Subjekte um 6,7 Prozentpunkte mit 61,7 

% höher aus und besaß einen logischerweise um 6,7 Prozentpunkte geringeren 

Frauenanteil von 38,3 % (Siehe A_2). Der Altersmedian bei nicht nicht-traditionell 

Studierenden lag zu Studienbeginn bei 28 Jahren, während er beim Hansa-Kolleg 

insgesamt drei Jahre tiefer lag bei 25 Jahren (siehe A_2.1) und im Einstiegsjahr um 5 Jahre 

tiefer lag bei 23 Jahren (siehe A_2.3). 

Folglich lässt sich zusammenfassen, dass der Geschlechterunterschied auf dem 

zweiten Bildungsweg auf der Seite der männlichen Teilnehmer größer ausfällt und die 

Personen generell jünger sind als beim dritten Bildungsweg. 
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Die Bildungs- und soziale Herkunft lässt sich aus der Zusammenfassung der 

Tabellen A_17 und A_18 über die Bildungsabschlüsse von Vater und Mutter erkennen. 

Hier fällt auf, dass 70,2 % der Kollegiatinnen und Kollegiaten des Hansa-Kollegs aus 

einem nicht akademischen Elternhaus entstammen, was somit um 4,8 Prozentpunkte 

besser ausfällt als bei den nicht-traditionell Studierenden mit 75%.  

Somit lässt sich rückblickend auf Kapitel 2.2.3. eine Schlussfolgerung revidieren. 

Durch die Aussage von Vester (2004), dass Personen aus den mittleren und unteren 

sozialen Milieus in der höheren Bildung stark unterrepräsentiert sind, wurde der Schluss 

gezogen, dass auch auf dem zweiten Bildungsweg eher Kinder aus akademisch geprägten 

Familien versuchen, ihren sozialen Status zu reproduzieren. Aufgrund der hohen Quote 

von Kollegiatinnen und Kollegiaten aus nicht akademisch geprägten Familien lässt sich 

diese Aussage jedoch nicht halten. 

Dies lässt sich im Detail etwas genauer betrachten. Bezüglich der schulischen 

Vorbildung der Elterngeneration lässt sich ein Durchschnittswert ebenfalls aus den 

Tabelle A_17 und A_18 erstellen. Damit lässt sich sagen, dass der Prozentsatz der 

Elterngeneration mit einem Universitätsabschluss oder einem Fachhochschulabschluss 

der Kollegiatinnen und Kollegiaten des Hansa-Kollegs mit 27,5 % somit 2,5 

Prozentpunkte höher ausfällt gegenüber der Vergleichsgruppe mit 25 %. Eltern, die zwar 

nicht studiert haben, dafür aber ein Abitur als höchsten Bildungsabschluss hatten, wiesen 

mit 13,8 % ebenfalls eine um 2,8 Prozentpunkte erhöhte Quote auf im Vergleich zu den 

nicht-traditionell Studierenden von 11 %. Beim Mittleren Abschluss fiel der Unterschied 

mit 31,3 % beim Hansa-Kolleg mit 0,3 Prozentpunkten nur geringfügig höher aus als beim 

dritten Bildungsweg von 31 %. Im Gegensatz dazu fiel der Anteil der Eltern mit einem 

ersten allgemeinbildenden Schulabschluss beim zweiten Bildungsweg mit 20,4 % mit 

11,6 Prozentpunkten deutlich geringer aus gegenüber den nicht-traditionellen 

Studierenden mit 32 %. Die Quote der Eltern ohne Bildungsabschluss war beim Hansa-

Kolleg mit 4,8 % um 3,8 Prozentpunkte erhöht gegenüber dem dritten Bildungsweg mit 1 

%.  
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Somit lässt sich schlussfolgernd erkennen, dass die Bildung der Elterngeneration 

gegenüber den Personen des zweiten Bildungsweges tendenziell etwas höher ausfällt als 

bei Personen des dritten Bildungsweges.  

Im Kontext der eigenen Schulbildung der Schülerinnen und Schüler des zweiten 

Bildungsweges geht aus Tabelle A_5 hervor, dass 71,8 % einen mittleren Abschluss 

vorzuweisen haben, was somit 21,2 Prozentpunkte unter den nicht-traditionell 

Studierenden von 93 % liegt. Demgegenüber liegt der Wert der Personen mit einem ersten 

allgemeinbildenden Schulabschluss beim Hansa-Kolleg bei 25,5 % und fällt somit um 

19,5 Prozentpunkte höher aus als bei der Vergleichsgruppe von 6 %. Kein Schulabschluss 

lag bei 2,7 % der Personen des Kollegs vor, was mit dem dritten Bildungsweg nicht zu 

vergleichen war, da hier beruflich qualifizierte Personen die Grundvoraussetzung für den 

Einstieg darstellen. Weiterhin haben die Kollegiatinnen und Kollegiaten bereits im ersten 

Bildungsweg mit 28,3 % das Gymnasium mit fehlendem Erfolg besucht (siehe A_3), 

womit diese mit 12,3 Prozentpunkten einen höheren Anteil aufweisen als die nicht-

traditionell Studierenden mit 16 %. Dabei haben die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des 

zweiten Bildungsweges ihren mittleren Abschluss zu 17% auf einem Gymnasium erreicht 

(siehe A_6), was mit 16,3 Prozentpunkten niedriger ausfällt als bei den nicht-traditionell 

Studierenden von 33,3 %. Ihren Schulabschluss haben die Kollegiatinnen und Kollegiaten 

im Mittel mit einer Abschlussnote von 2,8 bestanden (siehe A_7), während die 

Vergleichsgruppe bei 2,4 lag. 

Schlussfolgernd kann somit erkannt werden, dass die Schülerschaft des Hansa-

Kollegs gegenüber der Vergleichsgruppe tendenziell eine geringere schulische 

Vorbildung aufweist und diese im Mittel auch mit weniger guten Noten beendet hat.  

Im Zusammenhang der beruflichen Bildung der Schülerschaft des zweiten 

Bildungsweges gehen aus Tabelle A_9 technische und handwerkliche Berufe hervor, 

sowie Bau- und Produktionsberufe und kaufmännische Berufe. Außerdem Sozial-, 

Gesundheits- und Erziehungsberufe, aber auch Kunst, Kultur, Gestaltung und 

Gastronomie waren Berufsfelder der Kollegiatinnen und Kollegiaten des Hansa-Kollegs.  

Folglich lässt sich die Aussage von Wolter et.al. (2015: 20 – 21) aus Kapitel 2.5.1. 

über die berufliche Bildung der Personen des zweiten und dritten Bildungsweges 
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bestätigen, dass die Teilnehmerinnen und Teilnehmer beider Richtungen eine ähnliche 

berufliche Bildung vorzuweisen haben. 

Bei der vorakademischen Berufstätigkeit und den beruflichen Positionen 

konnten 64,3 % der Befragten des Hansa-Kollegs eine Berufsausbildung vorweisen (siehe 

A_8), was somit 35,7 % unter den logischerweise 100 % des dritten Bildungsweges lag. 

Aus Tabelle A_11 wird ersichtlich, dass von den Kollegiatinnen und Kollegiaten mit 

Berufsausbildung 29,7 % Positionen als Facharbeiterinnen und Facharbeiter bekleideten, 

was mit 37 Prozentpunkten unter dem Wert der Vergleichsgruppe mit 66,7% lag. Die 

Personen des Hansa Kollegs erscheinen dabei stark unterrepräsentiert mit 1,4 % in der 

beruflichen Position des Meisters und lagen somit 18,6 Prozentpunkte unter der 

Vergleichsgruppe von 20 %. Führungserfahrung in leitenden Positionen konnten dabei 

10,8 % der Schülerschaft des Hansa-Kollegs vorweisen, was mit 14,2 Prozentpunkten 

unter dem Wert der nicht-traditionell Studierenden von 25 % lag. Die vorherige 

Arbeitslosigkeit trat hingegen beim Hansa-Kolleg mit 1,4 % mit 1,9 Prozentpunkten 

seltener auf als beim dritten Bildungsweg mit 3,3 %.  

Für diesen Teil lässt sich erkennen, dass die Kollegiatinnen und Kollegiaten 

tendenziell weniger oft in vergleichbaren beruflichen Positionen anzutreffen waren.  

In Bezug auf die Lebensform der Kollegiatinnen und Kollegiaten lässt sich sagen, 

dass 38,9 % in einer Lebenspartnerschaft lebten, was mit 11,1 Prozentpunkten geringer 

ausfiel als bei den nicht-traditionell Studierenden mit etwa 50 %. Außerdem hatten 8 % 

von ihnen ein bis zwei Kinder, während es bei den Teilnehmerinnen und Teilnehmern des 

dritten Bildungsweges 17 Prozentpunkte mehr waren mit etwa 25 %.  

Da der dritte Bildungsweg eine fehlende Berufsausbildung ausschließt, stellt sich 

die Frage nach den 35,7 % der Schülerschaft des Hansa-Kollegs, welche ohne eine solche 

Ausbildung den zweiten Bildungsweg begonnen haben. Diesbezüglich wird aus Tabelle 

A_12 deutlich, dass der Großteil dieser Personen zu 61,4 % ungelernten Tätigkeiten 

nachgegangen war und 25 % angaben, arbeitslos gewesen zu sein. Im Bereich 10 – 20 % 

lagen freiwillige Tätigkeiten, Auslandsaufenthalt und abgebrochene Ausbildungen. Ein 

kleinerer Teil von 1 – 9 % gab an, sich in Elternzeit befunden zu haben, versuchten, einen 
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Schulabschluss nachzuholen, besuchten ein Abendgymnasium oder dienten in der 

Bundeswehr.  

 

5.2. Diskussion der Motivationsgründe für den zweiten Bildungsweg  

In der weiteren Diskussion erfolgt nun in Bezug auf die Fragestellung nach 

Motivationsgründen bezüglich des zweiten Bildungsweges für Menschen im 

Erwachsenenalter die Betrachtung der Hypothesen und Kategorien, um eine 

abschließende Überprüfung dieser zu gewährleisten. Dabei soll der Stand der Forschung 

mit den qualitativen und quantitativen Daten dieser Studie verglichen werden.  

Der Frage nach den Motivationsgründen soll jedoch die Erklärung, warum die 

Befragten das Abitur nicht bereits auf dem ersten Bildungsweg erreicht haben, 

vorangestellt werden. Denn diese Frage gibt Aufschluss darüber, was im Leben der 

Probandinnen und Probanden nicht zufriedenstellend verlief, weshalb sie nicht den heute 

angestrebten Bildungsabschluss besitzen. Für diese Frage wurde keine Hypothese 

aufgestellt, da die möglichen Antworten als vielfältig zu erwarten waren in Bezug auf die 

Antworten der Vergleichsgruppe des dritten Bildungsweges in Kapitel 2.5.1. . Diese 

lieferten drei Hauptgründe für ihr Scheitern. (I) Der Wunsch nach finanzieller 

Unabhängigkeit, (II) unzureichende Schulleistungen, sowie (III) der Einfluss der 

nicht akademisch geprägten Eltern. Im Fragebogen wurde dies über Tabelle A_15 

überprüft. Bei einer Beschränkung auf die Gründe, die am häufigsten für das 

Nichterreichen des angestrebten Schulabschlusses genannt wurden, sind es (1) 

Mangelnde Schulmotivation (53,6 %), (2) Mangelnde Selbstdisziplin (49,1 %) und (3) 

(II) Unzureichende Schulleistungen (28,2 %). Dabei war jedoch der Faktor (I) Wunsch 

nach finanzieller Unabhängigkeit mit 27,3% dicht dahinter, was auch von der 

Schulleiterin im qualitativen Teil der Studie in Kategorie 6 über persönliche Gründe des 

Scheiterns Erwähnung findet. Faktor (III) wurde in A_15 nicht abgefragt und in der 

offenen Frage von A_16 nicht erwähnt. Wobei der Einfluss der nicht akademisch 

geprägten Eltern in einer Folgestudie durchaus von Interesse wäre, da auch die 

Schulleiterin in Kategorie 6 darauf hinweist. Über diese Kategorie lassen sich ebenso 

weitere Gründe des Scheiterns finden. Die Schulleiterin geht dabei ebenfalls auf Faktor 
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(1), mangelnde Schulmotivation, ein. Diesen erklärt sie mit familiären Schwierigkeiten, 

die zu einem Nichterreichen des später anvisierten Schulabschlusses führten, da die 

Kollegiatinnen und Kollegiaten durch diesen Umstand als schulflüchtig galten. Dies 

wurde weiterhin von 3,5 % der Schülerschaft in der offenen Frage zu Tabelle A_16 

bestätigt. Außerdem erwähnt sie den Punkt Krankheit, wobei sie speziell auf psychische 

Erkrankungen eingeht und betont dabei die Unvermeidbarkeit, dass diese Personen in 

einem späteren Abschnitt ihres Lebens durchaus auch einen Wunsch nach Bildung 

entwickeln können. Dies wird ebenfalls in Tabelle A_16 beschrieben, in der 8,7 % der 

Befragten dies als Grund angaben. Weiterhin geht sie auf den Umstand ein, dass die 

Schule eine unangenehme Erfahrung war, was von 27,3 % (siehe A_15) der Schülerschaft 

im Fragebogen bestätigt wurde. Auch geht sie auf den Wunsch ein, dass einige Individuen 

ein selbstbestimmteres Leben führen wollten, was im Fragebogen von 23,6 % (siehe 

A_15) der Befragten angegeben wurde.  Ebenfalls beschreibt sie solche Schülerinnen und 

Schüler, die während ihrer Schullaufzeit gemobbt wurden, was von 3,5 % (siehe A_16) 

angemerkt wurde. Außerdem geht sie auf Gründe ein, die nicht in A_15 abgefragt und 

auch nicht in A_16 erwähnt wurden. Hier beschreibt die Schulleiterin Schülerinnen und 

Schüler, die im persönlichen Gespräch angaben, dass sie Schwierigkeiten im 

Freundeskreis hatten, der Wunsch, schnell die Schule zu beenden, sie bewegt hätte, oder 

sie konstatierten Schwierigkeiten mit dem Lehrpersonal. Somit gaben beide Gruppen an, 

unzureichende Schulleistungen auf dem ersten Bildungsweg erreicht zu haben sowie dem 

Wunsch nach finanzieller Unabhängigkeit. 

In Bezug auf die verschiedenen Gründe des Scheiterns konnte die Schulleiterin in 

Kategorie 6 bestätigen, dass diese dazu führen können, dass ihre Schülerschaft im 

Erwachsenenalter durchaus eine Motivation für den zweiten Bildungsweg entwickeln 

kann.  

Hypothese 1 in Verbindung mit Kategorie 1 diente der Überprüfung für die 

Entstehung von Motivation für den zweiten Bildungsweg durch den frühselektiven 

Charakter des deutschen Bildungssystems. Dieser Punkt geht unter anderem auf 

Kapitel 2.2.1. zurück, in dem herausgearbeitet wurde, dass diese Form des Schulsystems 

dem Konstrukt der Bildungsgerechtigkeit abträglich ist, was von nationalen wie 

internationalen Studien belegt werden konnte. Dabei wurde vermutet, dass dieser 
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Umstand zu einer späteren Korrekturabsicht der eigenen Bildungsbiografie auf dem 

zweiten Bildungsweg führen könnte, da somit nicht jedes Individuum den gewünschten 

Schulabschluss erreicht hat. Mit Blick in die Befragung der Kollegiatinnen und 

Kollegiaten wird deutlich, dass die Hypothese von 42,3 % der Schülerschaft des Hansa-

Kollegs (siehe A_21) bestätigt wird. Eine Bestätigung, die im Interview mit der 

Schulleiterin nicht erreicht werden konnte. Trotz der Frage nach diesem Thema und 

mehrfachen Nachfragens durch Ad-Hoc-Fragen konnte sie nicht bestätigen, dass der 

frühselektive Charakter des deutschen Bildungssystems eine Motivation für den zweiten 

Bildungsweg an ihrer Schule auslöst.  

Zusammenfassend lässt sich diese Hypothese über die Schülerschaft des Hansa-

Kollegs bestätigen, auch wenn dies nicht auf alle Schülerinnen und Schüler zutreffend 

war. Dass die Schulleiterin zu diesem Thema nur wenig sagen konnte, schließt diesen 

Motivator grundlegend nicht aus, auch in Anbetracht der vorangegangenen Forschung zu 

diesem Gegenstand. 

Hypothese 2 diente ohne den Vergleich mit einer Kategorie aus dem qualitativen 

Teil der Überprüfung für die Entstehung von Motivation für den zweiten Bildungsweg 

durch den Besuch einer Ganztagsschule. Diesbezüglich wurde die Schulleiterin zu dem 

Thema nicht befragt, da davon auszugehen war, dass diese darüber keine Informationen 

vorzuweisen hatte. Die Überprüfung dieser Hypothese verlief jedoch nicht 

zufriedenstellend, da lediglich 31,3 % der Schülerinnen und Schüler des Hansa-Kollegs 

(siehe A_4) eine solche Schule besucht hatten. In Kapitel 2.1.3. wurde herausgearbeitet, 

dass der Ausbau des Ganztagsschulsystem in Hamburg erst vor 6 Jahren 2013 nahezu 

abgeschlossen wurde und somit nicht alle Kollegiatinnen und Kollegiaten dieses System 

bereits durchlaufen konnten aufgrund ihres Alters. Hinzu kommt, dass nicht überprüft 

wurde, in welchem Bundesland die Schülerschaft ihren Schulabschluss erreicht hat. Als 

Hinweis eignete sich lediglich die Tatsache, dass 75 % der Schülerinnen und Schüler, die 

auf einer Ganztagsschule waren, diese in vollgebundener Form besuchten, was in Kapitel 

2.1.3. auf eine Schule mit vergleichsweise weniger bildungsaffinen Personen hinweist. 

Was somit zur Hypothese passt, dass diese Leute die Chance genutzt haben, nicht mit dem 

Abitur ihre Schullaufbahn zu beenden. Trotz des Umstandes, dass in dieser Hypothese nur 

ein Hinweis auf ihre Richtigkeit herausgearbeitet werden konnte, war diese 
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Herangehensweise für die Hypothesenbildung dennoch wichtig, trotz der zu erwartenden 

Ergebnisse, da die Ganztagsschule im zweigliedrigen Hamburger Schulsystem einen 

wichtigen Stellenwert einnimmt und sich somit im Bereich der Ursachenforschung für die 

Motivation für den zweiten Bildungsweg anbot.  

Zusammenfassend konnte diese Hypothese folglich nicht ausreichend bestätigt 

werden und stellt damit vorerst keinen Motivator für den zweiten Bildungsweg dar. Somit 

bietet sich diese für eine weitere Erforschung des Themas an. 

Hypothese 3 in Verbindung mit Kategorie 2 soll die Entstehung von Motivation 

für den zweiten Bildungsweg durch das Fehlen eines dem Elternhaus entsprechenden 

Bildungsabschlusses überprüfen. Diese Hypothese basiert auf der Theorie von Kapitel 

2.3.1., indem mehr Individuen aus den oberen Bildungsmilieus auf dem Weg zum Abitur 

beobachtet wurden, da sie ihren sozialen Status noch nicht reproduziert hätten. Folglich 

wurde für diese Hypothese angenommen, dass dies auch für Personen des zweiten 

Bildungsweges gelten könnte. Dies wurde allerdings nur von 6,2 % der Schülerschaft 

(siehe A_22) im quantitativen Teil bestätigt, was zu den Ergebnissen aus Kapitel 5.1. 

passt, dass 70,2 % der Kollegiatinnen und Kollegiaten (vgl. A_17 und A_18) aus nicht 

akademischen Elternhäusern stammen. Dennoch hätte man davon ausgehen können, dass 

mehr Personen aus diesem Grund Motivation für diesen Weg gefunden hätten. Denn 

gegenüber diesem Ergebnis konnte die Schulleiterin zu diesem Thema mehr Bestätigung 

geben. Sie gab an, dass es Personen in den von ihr geführten Vorstellungsgesprächen gab, 

die als Motivator für das Hansa-Kolleg angaben, dass alle in ihrer Familie Abitur hätten. 

Auch wurde von Freunden und Bezugspersonen mit Abitur berichtet. Ebenfalls berichtete 

sie von Personen, die über eine erhöhte Frustration verfügten, da sie ohne Abitur nicht 

ausreichend von ihren akademisch geprägten Eltern akzeptiert wurden und teilweise sogar 

Eltern bei der Anmeldung am Hansa-Kolleg dabei waren.  

Zusammenfassend kann Hypothese 3 über Kategorie 2 in Teilen bestätigt werden, 

da die Schulleiterin deutliche Hinweise auf einen Zusammenhang lieferte. Dabei stand der 

Hypothese die Tatsache der hohen Zahlen von Personen aus nicht akademisch orientierten 

Elternhäusern entgegen, gefolgt von der außerdem geringen Bestätigungsquote für die 

Frage nach diesem Motivator. Denn dieser hätte statt 6,2 % zwischen 20 % und fast 30 % 
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ausfallen können, betrachtet man die Anzahl der Schülerschaft, die aus 

Akademikerhaushalten stammen. Folglich entstehen zu diesem Umstand weitere Fragen, 

die sich für eine weitere Erforschung eignen.  

Hypothese 4 verfolgte ohne die Anbindung einer Kategorie die Aussage, dass 

Motivation für den zweiten Bildungsweg mit höherer Wahrscheinlichkeit bei Personen 

mit ausreichenden eigenen oder familiären finanziellen Ressourcen entsteht, sollten 

sie an diesem Weg Interesse zeigen. Dies geht auf die Kapitalsorten von Bourdieu (1992) 

zurück. Er beschreibt dabei, wie Personen über familiäre ökonomische Mittel länger im 

Bildungssystem zum Erwerb von Bildung gehalten werden. Auch hier war davon 

auszugehen, dass die Schulleiterin keine Informationen über die ökonomischen Mittel 

ihrer Schülerschaft besaß. Aus Tabelle A_13 geht hervor, dass 46 % der Schülerschaft auf 

eine Erwerbstätigkeit während des Schulbesuchs angewiesen war. Das liegt somit 

ungefähr 20 Prozentpunkte unter der Vergleichsgruppe aus dem dritten Bildungsweg aus 

Kapitel 2.5.1. mit mehr als zwei Drittel der Personen des dritten Bildungsweges1, welche 

auf den Zuverdienst ökonomischer Mittel angewiesen waren. Diese gingen mit 25 Stunden 

pro Woche einer Erwerbstätigkeit nach, während die Kollegiatinnen und Kollegiaten, die 

darauf angewiesen waren zu arbeiten, zu 76,7 % zwischen 1 – 20 Stunden pro Woche und 

23,2 % zwischen 20 – 40 Stunden pro Woche erwerbstätig waren (siehe A_14). Passend 

dazu geht aus Tabelle A_31 hervor, dass 22,4 % der Schülerschaft angaben, das Hansa-

Kolleg zu besuchen, da sie die Möglichkeit hätten, vom 

Bundesausbildungsförderungsgesetz (BAföG) gefördert zu werden, was die niedrigeren 

Arbeitszeiten im Vergleich erklären könnte, allerdings nicht muss. 

Für diese Hypothese lässt sich somit sagen, dass die Schülerinnen und Schüler des 

Hansa-Kollegs seltener auf den Erwerb zusätzlicher ökonomischer Mittel angewiesen 

waren als die Vergleichsgruppe, und wenn sie einer Erwerbstätigkeit nachgehen musste, 

weniger Stunden pro Woche diese ausüben mussten. Ein Umstand, der weiterer Forschung 

bedarf, da sich an diesem Punkt die Frage stellt, ob dies ein Effekt der Förderung von 

BAföG ist, oder ob diese Personen von ihren Familien mehr gefördert werden, da auch 

 
1 Diese Angabe gestaltet sich auf Grundlage der aus Kapitel 2.5.1. gewonnenen Information der 
Vergleichsgruppe des dritten Bildungsweges nach Wolter et.al. (2015: 22) durch die ungenaue 
Formulierung „mehr als zwei Drittel“ als unpräzise, lässt sich jedoch als Annäherung verwenden.  
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bereits in Hypothese 3 der höhere Bildungsstand der Elterngeneration im Vergleich zum 

dritten Bildungsweg herausgearbeitet wurde und somit mehr ökonomisches Kapital 

womöglich in der Familie zur Unterstützung des Nachwuchses existieren könnte. 

Dennoch lässt sich die Hypothese nicht bestätigen, da zu erkennen ist, dass zwar mehr 

finanzielle Mittel, sei es durch die Ausbildungsförderung des     BAföGs oder familiäre 

Zuwendungen, die Wahrscheinlichkeit des Besuches einer solchen Schule erhöhen 

könnten, allerdings durch die Daten nicht ausreichend Aufschluss und Bestätigung dazu 

gegeben werden kann. Für diese Frage wäre eine weitere Erforschung mit einer möglichen 

spezielleren Frage nach dieser Hypothese wünschenswert. 

Hypothese 5 steht in Verbindung mit Kategorie 4, wobei hier die Entstehung für 

Motivation, den zweiten Bildungsweg zu absolvieren, aus dem Bestreben entsteht, einen 

höheren Betrag an finanzieller Entlohnung durch einen höheren Bildungsabschluss im 

Anschluss auf dem Arbeitsmarkt zu erzielen. Dabei steht Kategorie 4 im Allgemeinen für 

beruflich bedingte Faktoren, wobei besagter finanzieller Faktor nur einen Unterpunkt 

darstellt. Die Theoriebildung zu diesem Thema geht auf Bourdieu (1992) aus Kapitel 

2.3.2. zurück, dass das Streben nach kulturellem Kapital, also das Erreichen von 

Bildungsabschlüssen, genutzt wurde, um darüber die familiären ökonomischen Mittel zu 

erhöhen. Auch in Kapitel 2.5.2. wurde die finanziell verbesserte Entlohnung als 

Studienmotiv für den dritten Bildungsweg von der Vergleichsgruppe genannt. Wobei der 

finanzielle Nutzen deutlich im Mittelpunkt stand auf der Grundlage, dass das alte 

Berufsfeld einen zu geringen monetären Anreiz bietet.   

Diese Hypothese lässt sich für den zweiten Bildungsweg eindeutig sowohl über 

den quantitativen als auch über den qualitativen Teil dieser Studie bestätigen. 

Diesbezüglich gaben 66,1 % der Kollegiatinnen und Kollegiaten (siehe A_27) an, dass 

diese sich durch einen höheren Bildungsabschluss ein höheres Gehalt in einem späteren 

Berufsfeld erhoffen. Aus der Befragung mit der Schulleiterin geht dabei hervor, dass 

gesteigerte ökonomische Mittel durch einen höheren Bildungsabschluss eher als 

zweitrangig bis gar nicht erwähnt werden, wobei sie aber auch zu bedenken gibt, dass dem 

möglicherweise gesellschaftliche Verhaltensnormen im Wege stehen dies offen 

anzusprechen. Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass einige Schülerinnen und 

Schüler immerhin erwähnen, dass ihre aktuelle Entlohnung im derzeitigen Beruf als nicht 
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zufriedenstellend bezeichnet wird. Außerdem ist sie der Meinung, dass die Kollegiatinnen 

und Kollegiaten nicht zum Hansa-Kolleg kommen würden, wären sie mit der Bezahlung 

im alten Berufsfeld zufrieden. 

Hypothese 6 wird ebenfalls mit Kategorie 4 in Verbindung gebracht. Dabei geht 

es um die Entstehung von Motivation für den zweiten Bildungsweg durch das Fehlen 

entsprechender Karrieremöglichkeiten. Dies ergibt sich aus der Theoriebildung aus 

den Kapiteln 2.1. bis 2.1.3., welche das Fehlen von Bildungsgerechtigkeit im deutschen 

Schulsystem herausarbeiten, was zu der Überlegung führt, dass daraus Individuen 

Schulabschlüsse erreichen, die in ihrem nachschulischen Leben dazu führen können, dass 

sie in ihrem Berufsfeld an Aufstiegsgrenzen durch das Fehlen eines höheren 

Bildungsabschlusses stoßen. Auch die Vergleichsgruppe des dritten Bildungsweges aus 

Kapitel 2.5.2. hat als Studienmotiv den beruflichen Aufstieg als Motivator angegeben, 

was bei dieser Personengruppe einen besonderen Stellenwert einnahm.  Die Schülerschaft 

des Hansa-Kollegs bestätigt dies allerdings nur mit 28,6% (siehe A_26). Die Schulleiterin 

hingegen verweist auf Personen in ihren Vorstellungsgesprächen, die mit einer 

Berufsausbildung den zweiten Bildungsweg beginnen und dies aus einem beruflichen 

Aufstiegsmotiv heraus starten, um höhere Positionen zu erreichen. Allerdings verweist sie 

auch darauf, was zu der niedrigen Bestätigungsquote der Befragten passt, dass dies eher 

selten bis nie von ihren Schülerinnen und Schülern genannt wird. Folglich kommt sie zu 

dem Schluss, dass ihre Schülerschaft eher weniger aufstiegsorientiert ist.  

Die Hypothese sowie die Kategorie lassen sich dennoch über diese Erkenntnisse 

bestätigen, da sie zumindest in Teilen bestätigen können, dass dies ein Motiv für den 

zweiten Bildungsweg darstellt, wenn auch nicht für jeden. Auch wurde über die geringe 

Bestätigungsquote weiterhin die Aussage von Wolter et.al. (2015: 21) aus Kapitel 2.5.1. 

bestätigt, dass für Individuen des zweiten Bildungsweges eher der berufliche Wechsel als 

der berufliche Aufstieg im Vordergrund steht. Was weiterhin in Tabelle A_10 deutlich 

wird. Hier haben 60,6 % der Schülerinnen und Schüler angegeben, dass sie entweder nach 

einer abgeschlossenen Berufsausbildung den zweiten Bildungsweg begonnen haben oder 

lediglich ein Jahr in ihrem Beruf gearbeitet haben. Die Gesamtzahl der Personen mit 

Berufsausbildung kam im Mittel auf 1,9 Jahre Berufserfahrung. Dies unterstreicht somit 

die Aussage, dass der berufliche Wechsel deutlich im Vordergrund steht.  
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Dazu passend wird in Hypothese 7 und Kategorie 4 überprüft, ob die Entstehung 

von Motivation für den zweiten Bildungsweg durch allgemeinere berufliche 

Unzufriedenheiten im aktuellen Berufsfeld entsteht. Dies geht auf den Bildungsfilter und 

dem daraus resultierenden Nichterreichen eines den eigenen Möglichkeiten 

entsprechenden Bildungsabschlusses zurück, was ebenfalls von der Vergleichsgruppe aus 

Kapitel 2.5.2. als Flucht aus dem aktuellen Berufsfeld beschrieben wird. 77,9 % der 

Kollegiatinnen und Kollegiaten bestätigen an diesem Punkt, Motivation über berufliche 

Unzufriedenheiten entwickelt zu haben. Auch die Schulleiterin bestätigt, dass 

Unzufriedenheiten mit dem alten Beruf von der Schülerschaft während des 

Vorstellungsgesprächs genannt wurde. Dabei ging es um den Mangel an angemessener 

Arbeitszeit in Verbindung mit der bereits erwähnten Bezahlung für diese Tätigkeit, aber 

auch um fehlende, ausreichende geistige Forderung oder Vorgesetzte mit 

Unzufriedenheiten fördernden Führungskompetenzen. Außerdem wurde das Ergreifen 

eines falschen Ausbildungsberufs angegeben.  

Somit lassen sich die Hypothese sowie die Kategorie bestätigen und unterstreichen 

damit weiterhin Hypothese 6 in Verbindung mit Kategorie 4, dass es den Subjekten mit 

höherer Wahrscheinlichkeit um den beruflichen Wechsel geht.  

Hypothese 8 steht ebenfalls wieder in Verbindung mit Kategorie 4. Hier soll die 

Entstehung von Motivation für den zweiten Bildungsweg am Streben nach höherer 

gesellschaftlicher oder beruflicher Anerkennung überprüft werden. Dies geht auf 

Kapitel 2.5.2. über die Motivationsgründe der Vergleichsgruppe aus dem dritten 

Bildungsweg zurück, die sich über den höheren Bildungsabschluss eine höhere berufliche 

Anerkennung versprechen. Wobei zu schlussfolgern war, dass dies auch auf eine höhere 

gesellschaftliche Anerkennung hinweist. Bei der Überprüfung, ob dies auch für den 

zweiten Bildungsweg gilt, gaben 34,8 % der Befragten an, dass dies auf sie zutreffen 

würde. Die Schulleiterin konnte im Vergleich zur niedrigen Zustimmung zu diesem 

Thema ebenfalls nur Aussagen tätigen, die diesen Sachverhalt nur indirekt bestätigen. So 

beschrieb sie Personen, die während ihres Aufenthalts am Hansa-Kolleg eine deutliche 

Steigerung ihres Selbstwertgefühls erfahren haben durch ihren erfolgreichen 

Schulaufenthalt, was somit auf ein mögliches Streben nach gesellschaftlicher 

Anerkennung hinweist, da diese Zufriedenheit dadurch bedingt sein könnte. Allerdings 
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wurden auch Personen beschrieben, die auf Grundlage der Empfehlungen ihres familiären 

Kreises einen Beruf ergriffen, was immerhin darauf hinweist, dass gesellschaftliche 

Anerkennung möglicherweise wichtig zu sein scheint.  

Somit konnte abschließend die Hypothese sowie die Kategorie in Teilen be-stätigt 

werden über die Bestätigungsquote des quantitativen Teils, weist aber mehr darauf hin, 

dass auch hier der berufliche Wechsel wieder im Vordergrund steht.  

Hypothese 9 in Verbindung mit Kategorie 3 überprüft die Entstehung von 

Motivation für den zweiten Bildungsweg in Bezug auf feste Vorstellungen vom 

künftigen Berufsfeld oder Studium. Dies basiert auf der bisherigen Hypothesenbildung, 

woraus sich die Frage ergibt, ob im Vorfeld bereits Überlegungen über mögliche 

zukünftige Betätigungsfelder zu dieser Entscheidung beitragen können. In Tabelle A_24 

wird dies von 69,3 % der Schülerschaft bestätigt, was die Hypothese somit bestätigt. 

Ebenfalls bestätigt die Kategorie des qualitativen Teils diese Aussage. Die Schulleiterin 

geht nämlich während des Interviews darauf ein, dass es Schülerinnen und Schüler gibt, 

die mit festen Vorstellungen einer möglichen Zukunft den Unterricht am Hansa-Kolleg 

beginnen. Dabei verweist sie auf Personen aus medizinischen Bereichen, die ein 

Medizinstudium anstreben, aber auch auf solche, die Psychologie aus Interesse studieren 

wollen oder lange Therapieerfahrung mitbringen und nun Interesse an der Wissenschaft 

dahinter entwickelt haben. Ebenso berichtet sie von potenziellen Lehramtsstudenten, 

besonders unter Handwerkern für ein Berufsschullehramt, aber auch Marketing und 

Informatik wurden genannt.  

Hypothese 10 wurde ebenfalls mit Kategorie 3 verbunden und prüft die 

Entstehung von Motivation für den zweiten Bildungsweg auf Grundlage eines festen 

Wunsches, an einer Fachhochschule oder einer Universität zu studieren. Dies basiert 

auf der Theoriebildung über die Vergleichsgruppe aus dem dritten Bildungsweg in Kapitel 

2.5.2. über die Studienmotive dieser Gruppe. Daraus lässt sich ableiten, dass eine solche 

Motivation extrinsisch entstehen kann aufgrund der Notwendigkeit, studieren zu müssen 

für eventuelle berufliche Ziele oder aber intrinsische Motive zur persönlichen 

Weiterbildung. Dies wird von der Schülerschaft des zweiten Bildungsweges zu 85,1 % 

bestätigt (siehe A_23). Der Schulleiterin war es ebenfalls möglich, sich positiv über diese 
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Aussage zu äußern. Sie geht sogar so weit zu sagen, dass alle Kollegiatinnen und 

Kollegiaten den festen Wunsch einer Fachhochschulreife oder des Abiturs haben, was 

somit die Möglichkeit offen lässt, dass zwar alle diesen Wunsch haben, aber nicht jede 

Person hinterher auch studieren geht in der einen oder anderen Form. Dabei unterscheiden 

sich diejenigen mit einem festen Wunsch, studieren zu wollen, von jenen mit festen 

Vorstellungen vom zukünftigen Studium und solchen mit zwar existenten Wünschen für 

ein Studium, allerdings noch nicht wissen, was sie studieren wollen.  

Somit lässt sich diese Hypothese sowie die dazugehörige Kategorie bestätigen und 

führt zu dem Schluss, dass Kollegiatinnen und Kollegiaten des Hansa-Kollegs zwar zu 

großen Teilen studieren wollen, sich allerdings nicht immer über das Fach im Klaren sind, 

was somit wieder bestätigt, dass der zweite Bildungsweg mit höherer Wahrscheinlichkeit 

genutzt wird, etwas Neues im Leben zu beginnen, als diesen für das Vorankommen im 

alten Beruf zu nutzen. 

Hypothese 11 wurde mit Kategorie 5 verbunden, um die Entstehung für 

Motivation für den zweiten Bildungsweg über den Motivator der 

Persönlichkeitsentwicklung zu überprüfen. Dies geht ebenfalls auf die Motive der 

Vergleichsgruppe aus Kapitel 2.5.2. zurück, wo herausgearbeitet wurde, dass auch ohne 

einen extrinsischen Motivator ein reiner Wunsch nach Wissenserwerb entstehen kann, 

ohne damit berufliche Ziele zu verfolgen. Dies wird von 76,5% der Kollegiatinnen und 

Kollegiaten bestätigt (siehe A_29).  

Trotz der hohen Bestätigungsquote ist diese Aussage anzuzweifeln und geht 

möglicherweise auf eine unzureichend formulierte Fragestellung zurück. Denn die Frage 

lautete: „Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil 

Sie sich selbst verwirklichen wollen und Wissen über ein spezielles Studienfach sammeln 

wollen?” Diesbezüglich wäre es möglich, dass der Teil „Wissen über ein spezielles 

Studienfach sammeln“ dazu geführt hat, dass die Probandinnen und Probanden diese 

Frage mit Hypothese 9 von festen Vorstellungen vom künftigen Berufsfeld oder Studium 

assoziiert haben. Dieser Verdacht wird außerdem durch die Schulleiterin verdeutlicht, die 

darauf hinweist, dass dieses Motiv eher selten angeführt wird. Sie nennt an dieser Stelle 

das Beispiel einer Person aus dem Friseur-Handwerk, die das Abitur für sich selbst 
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erreichen wollte und beabsichtigte, im Anschluss wieder ins Berufsfeld zurückzukehren. 

Auch führte sie die gelegentliche Bewerbung von Menschen im Rentenalter an, verwies 

aber schlussendlich darauf, dass dies ein eher auszuschließender Motivator ist und dass 

solche Aussagen ihrer Meinung nach eher in Bewerbungsschreiben genutzt werden, um 

die Schulleiterin von den eigenen guten Absichten zu überzeugen. Somit lässt sich diese 

Hypothese in Verbindung mit der dazugehörigen Kategorie möglicherweise für eine 

kleine Gruppe von Personen bestätigen, führt allerdings eher zu der Überlegung, die 

Fragestellung in einer Folgestudie noch einmal zu überdenken.  

 

5.3. Schlussbetrachtung 

Für die abschließende Betrachtung der Thematik lässt sich zusammenfassend 

sagen, dass der zweite Bildungsweg des Hansa-Kollegs sowie die Vergleichsgruppe aus 

dem dritten Bildungsweg einen Überhang an männlichen Teilnehmern vorweisen können, 

wobei der Geschlechterunterschied am Hansa-Kolleg ebenfalls größer auf Seiten der 

männlichen Teilnehmer ausfällt und der Altersmedian bei Beginn 5 Jahre niedriger 

ausfällt. Die Elterngeneration der Kollegiatinnen und Kollegiaten hat zwar höhere 

Bildungsabschlüsse als die Eltern der Vergleichsgruppe, dennoch fällt die schulische 

Vorbildung am Hansa-Kolleg niedriger aus als beim dritten Bildungsweg. Im Weiteren 

haben mehr Schülerinnen und Schüler des Hansa-Kollegs versucht, bereits auf dem ersten 

Bildungsweg das Abitur zu erreichen, dennoch haben weniger von ihnen ihren mittleren 

Schulabschluss auf einem Gymnasium erreicht und haben außerdem einen schlechteren 

Notendurchschnitt beim Abschluss ihrer ersten Schullaufbahn. Im Falle einer 

vorhandenen Berufsausbildung schneiden beide Gruppen sehr ähnlich bei den 

vorhandenen Ausbildungen ab, dennoch sind die Kollegiatinnen und Kollegiaten weniger 

häufig in vergleichbaren beruflichen Positionen innerhalb ihrer Berufsgruppe anzutreffen. 

Ein Großteil der Schülerschaft des Hansa-Kollegs war im Falle einer fehlenden 

Berufsausbildung arbeitslos oder in ungelernten Bereichen tätig. Im Allgemeinen lässt 

sich die Aussage treffen, dass die Kollegiatinnen und Kollegiaten generell 

Bildungsaufsteiger sind, genau wie die Vergleichsgruppe aus dem dritten Bildungsweg, 

wenn auch in etwas geringerer Häufigkeit aufgrund der großen Zahl von Personen aus 

nichtakademisch geprägten Familien.  
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Demzufolge lässt sich im Weiteren die eingangs formulierte Fragestellung nach 

Motivationsgründen bezüglich des zweiten Bildungsweges für Menschen im 

Erwachsenenalter beantworten.  Diesbezüglich konnten Faktoren herausgearbeitet 

werden, die in dieser Studie bestätigt wurden, welchen die nur in Teilen bestätigt werden 

konnten und solchen, die nicht bestätigt wurden. 

Dabei konnte herausgearbeitet und bestätigt werden, dass Motivatoren für den 

zweiten Bildungsweg sich bereits bei den Gründen des Scheiterns auf dem ersten 

Bildungsweg finden lassen, da die Kollegiatinnen und Kollegiaten vergangene 

persönliche Fehler korrigieren wollen. Der frühselektive Charakter des deutschen 

Bildungssystems führt ebenfalls zur Fehlerkorrektur, da das frühere Nichterreichen eines 

höheren Bildungsabschlusses nicht ausschließlich beim Individuum selbst liegt, sondern 

sich deutlich systembedingt darstellt. Motivation ergibt sich generell aus dem Streben 

nach einem höheren Betrag an finanzieller Entlohnung, dem Fehlen entsprechender 

Karrieremöglichkeiten sowie aus allgemeinen beruflichen Unzufriedenheiten, aber auch 

aus expliziten Vorstellungen vom künftigen Berufsfeld bzw. Studium oder dem reinen 

Wunsch, an einer Fachhochschule oder einer Universität studieren zu wollen. 

Einige Hypothesen und Kategorien konnten nur teilweise bestätigen, dass sie zu 

einer Motivation für den zweiten Bildungsweg führen, weshalb sie weiterer Forschung 

bedürfen. Diesbezüglich wurde das Fehlen eines dem Elternhaus entsprechenden 

Bildungsabschlusses hier eingeordnet. Dies wurde zwar nicht von den Probandinnen und 

Probanden in großer Zahl bestätigt, allerdings von der Schulleiterin deutlich bekräftigt. 

Das Streben nach höherer gesellschaftlicher oder beruflicher Anerkennung wurde nur von 

wenigen Personen bestätigt und von der Schulleiterin nur verhalten beantwortet. Das 

Thema der Persönlichkeitsentwicklung aus dem reinen Streben nach Wissen ohne einen 

beruflichen Hintergrund konnte zwar von der Schulleiterin bestätigt werden, wurde jedoch 

von den Befragten höchstwahrscheinlich fehlinterpretiert.  

Somit lässt sich zusammenfassend sagen, dass die Kollegiatinnen und Kollegiaten 

des zweiten Bildungsweges am Hansa-Kolleg Personen sind, die auf Grundlage ihrer 

persönlichen Fehler im ersten Bildungsweg motiviert werden, einen höheren 

Bildungsabschluss nachzuholen. Dabei schlagen sie außerdem diesen Weg ein, um die 
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Entscheidung des Schulsystems, sie nicht auf eine höhere Schule nach der Grundschule 

geschickt zu haben, korrigieren zu wollen. Außerdem geht es ihnen darum, beruflichen 

Diskrepanzerfahrungen zu entfliehen, wobei sie zwar mit genauen Vorstellungen eines 

potentiellen Berufes oder Studiums ihren Weg am Hansa-Kolleg beginnen, allerdings bis 

zum Ende von verschiedenen Unterrichtsinhalten oftmals zu einem anderen Weg inspiriert 

werden. Nicht zuletzt spielt das Streben nach einer höheren finanziellen Entlohnung eine 

Rolle und für eine kleinere, aber vorhandene Zahl auch der berufliche Aufstieg. Insgesamt 

geht es ihnen dabei aber mehr um eine berufliche Neuorientierung als um den beruflichen 

Aufstieg. Für einige von ihnen spielt ihr akademisch geprägtes Elternhaus eine Rolle bei 

der Motivation für den zweiten Bildungsweg, weswegen sie versuchen, einen 

entsprechenden Bildungsabschluss nachzuholen. Andere streben dabei nach höherer 

gesellschaftlicher oder beruflicher Anerkennung. 

 

6. Kritische Betrachtung und Grenzen der Studie  

In der hier vorliegenden quantitativen und qualitativen Triangulationsstudie 

konnte zwar mit Hilfe eines  umfangreichen theoretischen Hintergrundes für eine 

angemessen große Zielgruppe von n=115 Personen, was 70,1 % der Gesamtschülerschaft 

entspricht, in Verbindung mit einem 45- minütigen Experteninterview eine 

zufriedenstellende Antwort zur Fragestellung geliefert werden, doch stößt diese Studie 

auch an Grenzen. So fehlt es ihr zunächst an Repräsentativität, da lediglich eine Schule 

im Fokus der Befragung stand. Auch wäre es interessant gewesen, zusätzlich noch andere 

Lehrkräfte des Hansa-Kollegs zu befragen, um weitere Informationen zu den Hypothesen 

und Kategorien zu erhalten.  

Weitere Grenzen entstanden bei der Hypothese 2, welche nach einem möglichen 

Motivationsgrund für das Nichterreichen eines höheren Bildungsabschlusses durch den 

Besuch einer Ganztagsschule fragt. Diese Hypothese konnte nicht zufriedenstellend 

beantwortet werden, da es an einer speziellen Frage bezüglich der Motivation aus diesem 

Grund fehlte. Eine solche Frage wurde zunächst nicht mit in die Studie aufgenommen, da 

sich erst im Verlauf der Auswertung herausstellte, dass dies eine sinnvolle Frage gewesen 

wäre und dass die Frage nach dem Besuch einer Ganztagsschule und deren Form nicht 

ausreichend ist. Dies wurde zunehmend erschwert, da nur wenige Kollegiatinnen und 
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Kollegiaten eine Ganztagsschule besucht hatten aufgrund ihres Alters und der Tatsache, 

dass der Ganztagsschulausbau in Hamburg erst 2013 abgeschlossen war.  

Ebenso verlief Hypothese 4 grenzerweiternd für diese Studie. Es konnte zwar 

herausgearbeitet werden, dass nur gut die Hälfte der Schülerinnen und Schüler für ihren 

Lebensunterhalt arbeiten mussten, jedoch wurde erst bei der Auswertung deutlich, dass 

dies nicht nur auf die eigenen oder familiären ökonomischen Mitteln zurückzuführen ist, 

sondern unter Umständen auch auf eine mögliche BAföG-Förderung, die aber nicht 

speziell abgefragt wurde. Folglich konnte diese Hypothese nicht zufriedenstellend 

bestätigt werden.  

Im Weiteren vermutete die Schulleiterin im Nachgespräch des Interviews, dass in 

Bezug auf die Prozentangabe von 64,3 % (siehe A_8) der Personen mit Berufsausbildung 

diese Zahl niedriger ausgefallen wäre, wenn man statt 115 alle 164 Kollegiatinnen und 

Kollegiaten des Hansa-Kollegs in der Befragung vorgefunden hätte. Sie ging nämlich 

davon aus, dass die Schülerinnen und Schüler, welche zum Zeitpunkt der Befragung nicht 

anwesend waren, mit höherer Wahrscheinlichkeit keine Berufsausbildung vorzuweisen 

hätten. Somit wird deutlich, dass es förderlich für den Datensatz gewesen wäre, alle 

Subjekte der Zielgruppe zu befragen. Dabei wurde allerdings von der Schulleiterin 

berichtet, dass es schwer fällt, alle Kollegiatinnen und Kollegiaten anzutreffen, da es 

generell an jedem Unterrichtstag zu Fehlzeiten von einzelnen oder mehreren Schülerinnen 

und Schülern kommt und die Zielgruppe somit an keinem Tag vollständig anwesend ist. 

Eine weitere Grenze ergibt sich aus der Methodik der Studie. Die quantitativen 

und die qualitativen Daten wurden nämlich zeitgleich erhoben und im Anschluss 

miteinander nach Miles & Hubermann (1994:41) vergleichen. Dies ermöglichte zwar eine 

gute Vergleichbarkeit, um die Schnittpunkte im Anschluss zu betrachten, jedoch bot dies 

nicht die Möglichkeit, die Daten nacheinander zu erheben. Durch dieses Vorgehen wäre 

es möglich gewesen, beispielsweise mit einer qualitativen Erhebung zu beginnen und aus 

dem Erkenntnisgewinn den Fragebogen für den quantitativen Teil zu entwickeln oder 

umgekehrt (vgl. Miles & Hubermann, 1994:41). Diese Aussage soll allerdings nicht die 

Ergebnisse dieser Studie negativ erscheinen lassen, sondern eine weitere Methode 
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aufzeigen, wie eine Triangulationsstudie ebenfalls erhoben werden kann. Immerhin wären 

durch dieses Vorgehen die Hypothesen 2 und 4 besser zu beantworten gewesen.  

 

7. Ausblick für eine weitere Erforschung des Gegenstandes  

Folgeforschung für diesen Gegenstand bietet sich insbesondere bei den 

Hypothesen an, die nur teilweise oder gar nicht bestätigt werden konnten. Die nicht 

bestätigten Hypothesen 2 und 4, wie bereits erwähnt, würden sich dafür anbieten, um 

tiefere Erkenntnisse über das Forschungsfeld zu generieren.  

Die nur in Teilen bestätigte Hypothese 3 in Verbindung mit Kategorie 2 über das 

Fehlen eines dem Elternhaus entsprechenden Bildungsabschlusses wurde nur mit 6,2 % 

(siehe A_22) der Schülerschaft bestätigt, während im Gespräch mit der Schulleiterin 

dieser Faktor Bestätigung fand. Da die allgemeinen personenbezogenen Daten bestätigen, 

dass die Schülerinnen und Schüler tendenziell Eltern mit höheren Bildungsabschlüssen 

haben, als sie selbst erreichten, erscheint diese Hypothese mit steigender 

Wahrscheinlichkeit als bestätigungsfähig. Dennoch kann sie im Kontext dieser Studie 

nicht vollständig belegt werden und bietet sich somit für eine weitere Erforschung an. 

Weiterhin konnte das Streben nach höherer gesellschaftlicher oder beruflicher 

Anerkennung in Hypothese 8 in Verbindung mit Kategorie 4 nur bedingt überprüft 

werden. Etwa ein Drittel der Probandinnen und Probanden bestätigte diese Aussage zwar, 

doch konnte die Schulleiterin nur indirekte Antworten geben, weswegen auch dieses 

Thema sich nicht vollständig belegen lässt und eine weitere Erforschung erstrebenswert 

erscheinen lässt.  

Der Motivator Persönlichkeitsentwicklung über Hypothese 11 und Kategorie 5 

konnte zwar über die Schulleiterin bestätigt werden, doch lag die Vermutung nahe, dass 

die Zielgruppe die Fragestellung falsch verstanden hatte, weswegen die 

Wahrscheinlichkeit, dass einige wenige Personen den zweiten Bildungsweg 

ausschließlich wegen der persönlichen Bildung besuchen, zwar nahe liegt, jedoch nicht 

vollends bestätigt werden konnte. 
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Ein weiteres vertiefendes Forschungsfeld wäre im Kontext dieser Studie die Frage 

danach, ob das zweigliedrige Hamburger Schulsystem nicht immer noch ein gewisses 

Maß an Bildungsbenachteiligung erzeugt, obwohl es diesem entgegenwirken soll, da 

vermeintlich talentierte Schülerinnen und Schüler ein Gymnasium besuchen und 

vermeintlich mittelmäßige und weniger talentierte Kinder eine Ganztagsschule besuchen. 

Besonders in Anbetracht der Erkenntnis aus Kapitel 2.2.1., dass Länder mit eingliedrigen 

Schulsystemen mehr talentierte Schülerinnen und Schüler vorweisen können. Folglich 

stellt sich die Frage, ob ein eingliedriges Schulsystem auch Motivationsgründe für den 

zweiten Bildungsweg produziert. 

Jenseits vom inhaltlichen Aspekt dieser Studie besteht für eine weitere 

Erforschung dieser Thematik die Möglichkeit, eine Studie mit Längsschnittcharakter 

aufzubauen, um zu verschiedenen Zeitpunkten die Zielgruppe zu befragen. Dies könnte 

über den Zeitverlauf unter Umständen erkenntnisgenerierende Antworten liefern.  
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9. Anhangsverzeichnis 

 

Anhang A: (Eigene Tabellen) 

 

A_1: „Welches Geschlecht haben Sie?“  

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Männlich 71 61,7 61,7 61,7 

Weiblich 44 38,3 38,3 100,0 

Gesamt 115 100,0 100,0  

 

A_2: „Wie alt sind Sie?“ 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig 19 2 1,7 1,8 1,8 

20 - 24 51 44,3 45,1 46,9 

25 - 29 46 40,0 40,7 87,6 

30 - 34 11 9,6 9,7 97,3 

35 - 39 2 1,7 1,8 99,1 

40 - 45 1 ,9 ,9 100,0 

Gesamt 113 98,3 100,0  

Fehlend System 2 1,7   

Gesamt 115 100,0   

 

 

A_2.1: Gesamter Altersmedian 

N Gültig 113 

Fehlend 2 

Median 25,00 
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A_2.2: Alter im Eingangsjahr 

  

Eingangsjahr   

E1 E2 E3 Gesamt Prozent 
Alter 19 0 1 0 1 2% 

20 - 24 7 10 12 29 60% 
25 - 29 8 6 2 16 33% 
30 - 34 0 0 2 2 4% 
35 - 39 0 0 0 0 0% 
40 - 44 0 0 0 0 0% 

Gesamt 15 17 16 48 100% 

 

A_2.3: Altersmedian im Eingangsjahr 

N Gültig 48 

Fehlend 0 

Median 23,00 

[Eigene Tabelle] 

 

A_3: „Welche Schulform haben Sie nach der Grundschule (nach Klasse 4) oder der 

Orientierungsstufe (nach Klasse 6) besucht?”  

 
Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Gymnasium 32 27,8 28,3 28,3 

Realschule 44 38,3 38,9 67,3 

Hauptschule 11 9,6 9,7 77,0 

Ganztagsschule 26 22,6 23,0 100,0 

Gesamt 113 98,3 100,0  

Fehlend Nicht bearbeitet 2 1,7   

Gesamt 115 100,0   



100 

 

A_4: „Wenn Sie eine Ganztagsschule besucht haben, welche Form von Schule haben Sie 

besucht?“ 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Vollgebundene Ganztagsschule 27 23,5 75,0 75,0 

Teilgebundene Ganztagsschule 4 3,5 11,1 86,1 

Offene Ganztagsschule 3 2,6 8,3 94,4 

Weiß ich nicht 2 1,7 5,6 100,0 

Gesamt 36 31,3 100,0  

Fehlend Nicht bearbeitet 79 68,7   

Gesamt 115 100,0   

 

A_5: „Welchen Schulabschluss haben Sie während Ihrer ersten Schullaufbahn erreicht?”  

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Mittlerer Abschluss 79 68,7 71,8 71,8 

Erster berufsqualifizierender Abschluss 28 24,3 25,5 97,3 

Keinen Schulabschluss 3 2,6 2,7 100,0 

Gesamt 110 95,7 100,0  

Fehlend Nicht identifizierbar 2 1,7   

Nicht bearbeitet 3 2,6   

Gesamt 5 4,3   

Gesamt 115 100,0   

 

A_6: „In welcher Schulform haben Sie Ihren Schulabschluss erreicht?“  

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Gymnasium 19 16,5 17,0 17,0 

 
Realschule 49 42,6 43,8 60,7 

 
Hauptschule 12 10,4 10,7 71,4 

 
Ganztagsschule 27 23,5 24,1 95,5 

 
Berufsschule 5 4,3 4,5 100,0 

 
Gesamt 112 97,4 100,0  

Fehlend Nicht bearbeitet 3 2,6   

Gesamt 115 100,0   
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A_7: „Was war Ihre ungefähre Durchschnittsnote, als Sie Ihren Schulabschluss erreicht 

hatten? (Mit einer Nachkommastelle, wenn möglich.)“ 

 N Beste Note Schlechteste Note Mittelwert 

Durchschnittsnote 

Schulabschluss 
101 1,1 5,0 2,8 

 

 

A_8: „Haben Sie eine Berufsausbildung? (Wenn nein, gehen Sie weiter 

zu Frage 12)” 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Ja 74 64,3 64,3 64,3 

Nein 41 35,7 35,7 100,0 

Gesamt 115 100,0 100,0  

 

A_9: „Wenn ja, welchen Beruf haben Sie erlernt?” 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Technischer Beruf 14 12,2 18,9 18,9 

Handwerk 16 13,9 21,6 40,5 

Bau- und Produktionsberuf 2 1,7 2,7 43,2 

Kaufmännischer Beruf 20 17,4 27,0 70,3 

Sozial-, Gesundheits-, Erziehungsberuf 16 13,9 21,6 91,9 

Kunst, Kultur und Gestaltung 2 1,7 2,7 94,6 

Gastronomie 4 3,5 5,4 100,0 

Gesamt 74 64,3 100,0  

Fehlend Nicht bearbeitet 41 35,7   

Gesamt 115 100,0   
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A_10: „Wie lange haben Sie in diesem Beruf gearbeitet, die Ausbildung nicht mit 

eingerechnet?“  

 N Geringste Berufserfahrung Größte Berufserfahrung Mittelwert 

Berufserfahrung ohne 

Ausbildung 
74 0 19,5 1,9 

 

 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Nur Ausbildung absolviert 23 20,0 32,4 32,4 

Bis zu 1 Jahr 20 17,4 28,2 60,6 

Bis zu 2 Jahren 12 10,4 16,9 77,5 

Bis zu 5 Jahren 11 9,6 15,5 93,0 

Bis zu 10 Jahren 4 3,5 5,6 98,6 

Bis zu 20 Jahren 1 0,9 1,4 100,0 

Gesamt 71 61,7 100,0  

Fehlend System 44 38,3   

Gesamt 115 100,0   

 

A_11: „Welche berufliche Position haben Sie in Ihrem Beruf erreicht?” 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Auszubildende(r) / Lehrling 22 19,1 29,7 29,7 

Facharbeiter(in) [Gesell(e)(in)] 22 19,1 29,7 59,5 

Meister(in) 1 0,9 1,4 60,8 

Mittlere(r) Angestellte(r) 18 15,7 24,3 85,1 

Leitende(r) Angestellte(r) 8 7,0 10,8 95,9 

Selbständige(r) / Freiberufler(in) 2 1,7 2,7 98,6 

Arbeitslos 1 0,9 1,4 100,0 

Gesamt 74 64,3 100,0  

Fehlend Nicht bearbeitet 41 35,7   

Gesamt 115 100,0   
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A_12: „Wenn Sie keine Berufsausbildung gemacht haben, was haben Sie vor dem Hansa-

Kolleg getan? (z.B. Schule besucht, arbeitslos, Auslandsaufenthalt absolviert, freiwillige 

Tätigkeiten, Elternzeit, ungelernte Tätigkeit ausgeübt, usw.)”  

 
Antworten 

N Prozent der Fälle 

Tätigkeiten vor dem Hansa-

Kolleg 

Ungelernte Tätigkeit 27 61,4 

Arbeitslos 11 25,0 

Freiwillige Tätigkeit 8 18,2 

Auslandsaufenthalt 6 13,6 

Abgebrochene Ausbildung 5 11,4 

Elternzeit 3 6,8 

Schulabschluss nachgeholt 2 4,5 

Besuch eines 

Abendgymnasiums 
2 4,5 

Bundeswehr 1 2,3 

Gesamt 65  

 

A_13: „Sind Sie darauf angewiesen, neben Ihrem Unterricht am Hansa-Kolleg 

für Ihre finanzielle Absicherung zu arbeiten?” 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Ja 52 45,2 46,0 46,0 

Nein 61 53,0 54,0 100,0 

Gesamt 113 98,3 100,0  

Fehlend Nicht bearbeitet 2 1,7   

Gesamt 115 100,0   

 

A_14: „Wenn ja, mit wie vielen Stunden pro Woche arbeiten Sie nebenbei?“ 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig 30 - 40 4 3,5 7,1 7,1 

20 - 30 9 7,8 16,1 23,2 

10 - 20 25 21,7 44,6 67,9 

1 - 10 18 15,7 32,1 100,0 

Gesamt 56 48,7 100,0  

Fehlend Nicht bearbeitet 59 51,3   

Gesamt 115 100,0   
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A_15: „Warum haben Sie auf dem ersten Bildungsweg nicht den Schulabschluss erreicht, 

den Sie gerade versuchen nachzumachen? (Mehrfachantworten sind möglich)“ 

 
Antworten 

Prozent der Fälle N 

Scheiterungsgründe 

Mehrfachantworten 

Mangelnde Schulmotivation 59 53,6 

Mangelnde Selbstdisziplin 54 49,1 

Mangelnde Notenlage 31 28,2 

Bedürfnis nach eigenen finanziellen 

Mitteln 
30 27,3 

Schulzeit war eine unangenehme 

Erfahrung 
30 27,3 

Bedürfnis nach Auszug aus dem 

Elternhaus und einem selbstbestimmten 

Leben 

26 23,6 

Höherer Abschluss war ohne Bedeutung 24 21,8 

Fehlendes Vertrauen in die eigenen 

Fähigkeiten 
24 21,8 

Fehlende Beratung für höheren 

Abschluss 
18 16,4 

Die Lehrer/innen waren der Meinung, 

dass ein höherer Abschluss nicht 

schaffbar wäre 

17 15,5 

Höherer Schulabschluss für potenziellen 

Beruf unnötig 
16 14,5 

Die Eltern waren der Meinung, dass ein 

höherer Abschluss nicht schaffbar wäre 
7 6,4 

Die Eltern waren der Meinung, dass ein 

höherer Abschluss nicht notwendig wäre 
6 5,5 

Freunde waren der Meinung, dass ein 

höherer Abschluss nicht notwendig wäre 
4 3,6 

Geburt eines Kindes 4 3,6 

Heirat 3 2,7 

Gesamt 353  

 

[vgl. Harney et.al., 2007:54] 
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A_16: „Hatten Sie noch andere Gründe, warum Sie auf dem ersten Bildungsweg nicht 

zum gewünschten Schulabschluss gekommen sind?“ 

 

Antworten Prozent der 

Fälle N 

Andere Gründe 

Mehrfachantworten 

Krankheit 10 30,3 

Angestrebten Schulabschluss nicht 

erreicht durch mangelnde Lernleistung 
5 15,2 

Familiäre Probleme 4 12,1 

Mobbing 4 12,1 

Zu jung und unreif, fehlende Vorstellung 

von dem was man will 
3 9,1 

Unvermögen sich an das Schulsystem 

anzupassen 
3 9,1 

Mangelnde Fähigkeit oder Verweigerung 

sich der gesellschaftlichen Norm 

anzupassen 

2 6,1 

Abitur aus dem Ausland wurde nicht 

anerkannt 
1 3,0 

Geringes Selbstvertrauen 1 3,0 

Durch den Besuch einer Förderschule 1 3,0 

Unvorteilhaftes soziales Umfeld 1 3,0 

                                                                                                                               35 

 

A_17: „Was ist der höchste Bildungsabschluss, den Ihr Vater erreicht hat?” 

 
Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Universität 20 17,4 19,4 19,4 

Fachhochschule 9 7,8 8,7 28,2 

Abitur 14 12,2 13,6 41,7 

Mittlerer Abschluss 29 25,2 28,2 69,9 

Erster berufsqualifizierender 

Abschluss 
23 20,0 22,3 92,2 

Keinen Abschluss 4 3,5 3,9 96,1 

Weiß ich nicht 4 3,5 3,9 100,0 

Gesamt 103 89,6 100,0  

Fehlend Nicht bearbeitet 12 10,4   

Gesamt 115 100,0   
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A_18: „Was ist der höchste Bildungsabschluss, den Ihre Mutter erreicht hat?“ 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Universität 14 12,2 13,0 13,0 

Fachhochschule 15 13,0 13,9 26,9 

Abitur 15 13,0 13,9 40,7 

Mittlerer Abschluss 37 32,2 34,3 75,0 

Erster Berufsqualifizierender 

Abschluss 
20 17,4 18,5 93,5 

Keinen Abschluss 6 5,2 5,6 99,1 

Weiß ich nicht 1 ,9 ,9 100,0 

Gesamt 108 93,9 100,0  

Fehlend Nicht bearbeitet 7 6,1   

Gesamt 115 100,0   

 

A_19: „Haben Sie eine Lebenspartnerin oder einen Lebenspartner?” 

 
Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Ja 44 38,3 38,9 38,9 

Nein 69 60,0 61,1 100,0 

Gesamt 113 98,3 100,0  

Fehlend Nicht bearbeitet 2 1,7   

Gesamt 115 100,0   

 

A_20: „Haben Sie Kinder? Wenn ja, wie viele? (Wenn nicht, schreiben Sie bitte „Nein“)“ 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Keine Kinder 104 90,4 92,0 92,0 

1 Kind 6 5,2 5,3 97,3 

2 Kinder 3 2,6 2,7 100,0 

Gesamt 113 98,3 100,0  

Fehlend Nicht bearbeitet 2 1,7   

Gesamt 115 100,0   
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A_21: „Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil 

Sie aus heutiger Sicht der Meinung sind, dass Sie nach der Grundschule nicht die richtige 

Schule besucht haben und einen nicht Ihren Möglichkeiten entsprechenden 

Schulabschluss erreicht haben während Ihrer ersten Schullaufbahn?“ 

 
Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Das ist genau meine Motivation 23 20,0 20,7 20,7 

Das ist meine Motivation 24 20,9 21,6 42,3 

Weiß ich nicht 10 8,7 9,0 51,4 

Das ist nicht meine Motivation 36 31,3 32,4 83,8 

Das ist überhaupt nicht meine Motivation 18 15,7 16,2 100,0 

Gesamt 111 96,5 100,0  

Fehlend Nicht bearbeitet 4 3,5   

Gesamt 115 100,0   

 

A_22: „Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil Ihre 

Eltern einen höheren Schulabschluss als Sie selbst erreicht haben?“ 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Das ist meine Motivation 7 6,1 6,2 6,2 

Weiß ich nicht 3 2,6 2,7 8,8 

Das ist nicht meine Motivation 37 32,2 32,7 41,6 

Das ist überhaupt nicht meine 

Motivation 
66 57,4 58,4 100,0 

Gesamt 113 98,3 100,0  

Fehlend Nicht bearbeitet 2 1,7   

Gesamt 115 100,0   
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A_23: „Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil 

Sie hinterher an einer Fachhochschule oder Universität studieren wollen?” 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Das ist genau meine Motivation 60 52,2 52,6 52,6 

Das ist meine Motivation 37 32,2 32,5 85,1 

Weiß ich nicht 11 9,6 9,6 94,7 

Das ist nicht meine Motivation 6 5,2 5,3 100,0 

Gesamt 114 99,1 100,0  

Fehlend Nicht bearbeitet 1 0,9   

Gesamt 115 100,0   

 

A_24: „Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil Sie 

bereits konkrete Vorstellungen von Ihrem künftigen Berufsfeld oder Studium haben?”  

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Das ist genau meine Motivation 41 35,7 36,0 36,0 

Das ist meine Motivation 38 33,0 33,3 69,3 

Weiß ich nicht 15 13,0 13,2 82,5 

Das ist nicht meine Motivation 14 12,2 12,3 94,7 

Das ist überhaupt nicht meine 

Motivation 
6 5,2 5,3 100,0 

Gesamt 114 99,1 100,0  

Fehlend Nicht bearbeitet 1 ,9   

Gesamt 115 100,0   
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A_25: „Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, 

weil Sie mit Ihrem alten Beruf unzufrieden waren und einen neuen beruflichen Weg 

anstreben? “ 

 
Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Das ist genau meine Motivation 47 40,9 41,6 41,6 

Das ist meine Motivation 41 35,7 36,3 77,9 

Weiß ich nicht 6 5,2 5,3 83,2 

Das ist nicht meine Motivation 10 8,7 8,8 92,0 

Das ist überhaupt nicht meine Motivation 9 7,8 8,0 100,0 

Gesamt 113 98,3 100,0  

Fehlend Nicht bearbeitet 2 1,7   

Gesamt 115 100,0   

 

A_26: „Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil 

Ihnen im alten Beruf ohne einen höheren Schulabschluss die Karrieremöglichkeiten 

fehlen?”  

 
Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Das ist genau meine Motivation 11 9,6 9,8 9,8 

Das ist meine Motivation 21 18,3 18,8 28,6 

Weiß ich nicht 6 5,2 5,4 33,9 

Das ist nicht meine Motivation 38 33,0 33,9 67,9 

Das ist überhaupt nicht meine Motivation 36 31,3 32,1 100,0 

Gesamt 112 97,4 100,0  

Fehlend Nicht bearbeitet 3 2,6   

Gesamt 115 100,0   

 

 

 

 

 

 



110 

 

A_27: „Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil Sie sich 

davon im späteren Berufsleben ein höheres Gehalt erhoffen?“ 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Das ist genau meine Motivation 25 21,7 21,7 21,7 

Das ist meine Motivation 51 44,3 44,3 66,1 

Weiß ich nicht 10 8,7 8,7 74,8 

Das ist nicht meine Motivation 22 19,1 19,1 93,9 

Das ist überhaupt nicht meine Motivation 7 6,1 6,1 100,0 

Gesamt 115 100,0 100,0  

 

A_28: „Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil Sie sich 

durch einen höheren Schulabschluss eine höhere gesellschaftliche oder berufliche Anerkennung 

versprechen?” 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Das ist genau meine Motivation 13 11,3 11,3 11,3 

Das ist meine Motivation 27 23,5 23,5 34,8 

Weiß ich nicht 13 11,3 11,3 46,1 

Das ist nicht meine Motivation 36 31,3 31,3 77,4 

Das ist überhaupt nicht meine Motivation 26 22,6 22,6 100,0 

Gesamt 115 100,0 100,0  

 

A_29: „Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil 

Sie sich selbst verwirklichen wollen und Wissen über ein spezielles Studienfach sammeln 

wollen?” 

 
Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte 

Prozente 

Gültig Das ist genau meine Motivation 45 39,1 39,1 39,1 

Das ist meine Motivation 43 37,4 37,4 76,5 

Weiß ich nicht 12 10,4 10,4 87,0 

Das ist nicht meine Motivation 10 8,7 8,7 95,7 

Das ist überhaupt nicht meine Motivation 5 4,3 4,3 100,0 

Gesamt 115 100,0 100,0  
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A_30: “Hatten Sie noch andere Motivationsgründe, einen Schulabschluss nachzuholen? 

 
Antworten Prozent der 

Fälle N 

Weitere Motivationsgründe 

Mehrfachantworten 

Mehr beruflichen Möglichkeiten zur Verfügung haben 13 26,5 

Horizonterweiterung/Allgemeinbildung 13 26,5 

Suche nach der Herausforderung 7 14,3 

Traumjob/Wunschberuf 5 10,2 

Der Rollenerwartung eines Elternteils entsprechen 3 6,1 

Die allgemeine Hochschulzugangsberechtigung 3 6,1 

Besserer Notendurchschnitt im Vergleich zum alten 

Schulabschluss 
2 4,1 

Abitur war schon lange mein Ziel 2 4,1 

Ein neues Leben beginnen 2 4,1 

Allgemeine Motivationslosigkeit bekämpfen 2 4,1 

Erlernen von Disziplin / Willenskraft 2 4,1 

Die Fähigkeit zu erwerbern Dinge zu hinterfragen 1 2,0 

Auswandern 1 2,0 

Beendigung von Arbeitslosigkeit 1 2,0 

Gute Vorbereitung auf Universität 1 2,0 

Bevorzugung von Schulunterricht gegenüber dem 

Arbeitsleben 
1 2,0 

Ziel den höchsten Bildungsabschluss in der Familie zu 

besitzen 
1 2,0 

Wunsch nach dem Kennenlernen gebildeter Personen 1 2,0 

Bessere Einstellungschancen auf dem Arbeitsmarkt 1 2,0 

Sich selbst finden und herausfinden was man will 1 2,0 

                                                                                                                                                 63 
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A_31: „Warum haben Sie sich entschieden, speziell am Hansa-Kolleg einen 

Schulabschluss nachzuholen?“ 

 

 

Antworten Prozent der 

Fälle N 

Motivationsgründe Hansa-

Kolleg Mehrfachantworten 

Vollzeitunterricht am Tag 50 51,0 

BAföG 22 22,4 

Ruf der Schule / Empfehlung 17 17,3 

Wunsch im Hamburg zu leben 12 12,2 

Desinteresse an Abendschule 10 10,2 

Angrenzendes Wohnheim 6 6,1 

Zentrale Verkehrsanbindung 6 6,1 

Staatliche Schule 6 6,1 

Desinteresse an Fernunterricht 4 4,1 

Bessere Vereinbarung mit Familienleben im Vergleich 

zur Abendschule 
2 2,0 

Schule für Erwachsene 2 2,0 

Unterricht mit Personen, die gleiche Ziele verfolgen 2 2,0 

Leitbild der Schule 2 2,0 

Fehlen von Informationen über andere Möglichkeiten 

des ZBW 
1 1,0 

Schulferien 1 1,0 

Fachhochschulreife ohne Prüfung 1 1,0 

Höhere Individualförderung als an einem 

Abendgymnasium 
1 1,0 

                                                                                                                                                 145 
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Anhang B: (Syntax) 

 

- Syntax fehlender Werte: (Tabelle 1) 
 

MVA VARIABLES=Geschl Alter Schulf_n_Grnd Form_GTS Abschl_Sch 

Abschl_in_w_Schl Note_Sch Ausb 

    Welch_Ausb Berfs_Erf Pos T_v_HK_01 T_v_HK_02 T_v_HK_03 Angew_Arb 

W_Arbz Grnd_Schtrn_01 

    Grnd_Schtrn_02 Grnd_Schtrn_03 Grnd_Schtrn_04 Grnd_Schtrn_05 

Grnd_Schtrn_06 Grnd_Schtrn_07 

    Grnd_Schtrn_08 Grnd_Schtrn_09 Grnd_Schtrn_10 Grnd_Schtrn_11 

Grnd_Schtrn_12 Grnd_Schtrn_13 

    Grnd_Schtrn_14 Grnd_Schtrn_15 Grnd_Schtrn_16 Andr_Grnd_01 

Andr_Grnd_02 Abschl_Vat Abschl_Mut Lbnsp 

    Kndr Flsch_Abschl Elt_hö_Abschl Mot_Uni Vorst_Brf Unzfr_Brf Fhl_Mögl 

Höhr_Ghlt Höhr_Anerk 

    Sbstverwkl Wtr_Motgrd_011 Wtr_Motgrd_012 Wtr_Motgrd_013 

Motgrd_HK_011 Motgrd_HK_012 Motgrd_HK_013 . 

 

 

- Syntax der Häufigkeitstabellen: 
 

FREQUENCIES VARIABLES=Geschl Schulf_n_Grnd Form_GTS Abschl_Sch 

Abschl_in_w_Schl Ausb Welch_Ausb Pos 

    Angew_Arb W_Arbz Abschl_Vat Abschl_Mut Lbnsp Kndr Flsch_Abschl 

Elt_hö_Abschl Mot_Uni Vorst_Brf Unzfr_Brf 

    Fhl_Mögl Höhr_Ghlt Höhr_Anerk Sbstverwkl 

  /ORDER=ANALYSIS. 

 

 

- Syntax für das Umcodieren von Häufigkeitstabellen:  

(A_2) 

 

RECODE Alter (19=1) (20 thru 24=2) (25 thru 29=3) (30 thru 34=4) (35 thru 

39=5) (40 thru 45=6) INTO 

    Alter_Umcodiert. 

VARIABLE LABELS  Alter_Umcodiert 'Umcodiertes Alter'. 

EXECUTE. 

FREQUENCIES VARIABLES=Alter_Umcodiert 

  /ORDER=ANALYSIS. 

 

(A_10) 

RECODE Berfs_Erf (0=0) (0.5 thru 1=1) (1.5 thru 2=2) (3 thru 5=3) (6 thru 

10=4) (11 thru 20=5) INTO 

    Berufs_Erf_UC. 

VARIABLE LABELS  Berufs_Erf_UC 'Berufserfahrung umcodiert'. 

EXECUTE. 

FREQUENCIES VARIABLES=Berufs_Erf_UC 

  /ORDER=ANALYSIS. 
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- Syntax von Medianstatistiken 

(A_2.1) 
 

FREQUENCIES Alter 

/format = notable 

/statistics median. 

 

(A_2.3) 
 

FREQUENCIES Alter2 

/format = notable 

/statistics median. 

 

 

- Syntax für Kreuztabelle 

 

(A_2.2) 
 

CROSSTABS 

  /TABLES=Alter BY Kurs 

  /FORMAT=AVALUE TABLES 

  /CELLS=COUNT 

  /COUNT ROUND CELL. 

 

 

- Syntax über deskriptive Statistiken zur Berechnung von Mittelwerten.  
 

(A_7) 

DESCRIPTIVES VARIABLES=Note_Sch 

 /STATISTICS=MEAN STDDEV MIN MAX. 

 

(A_10)  

DESCRIPTIVES VARIABLES=Berfs_Erf 

 /STATISTICS=MEAN STDDEV MIN MAX. 

 

- Syntax für Mehrfachantworten 
 

(A_12) 

MULT RESPONSE GROUPS=$Tat_v_HK_MA 'Tätigkeiten vor dem Hansa-Kolleg' 

(t_v_hk_01 t_v_hk_02 t_v_hk_03 

    (0,99)) 

  /FREQUENCIES=$Tat_v_HK_MA. 
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(A_15) 

MULT RESPONSE GROUPS=$Scht_Grnd_MA 'Scheiterungsgründe 

Mehrfachantworten' (grnd_schtrn_01 

    grnd_schtrn_02 grnd_schtrn_03 grnd_schtrn_04 grnd_schtrn_05 

grnd_schtrn_06 grnd_schtrn_07 

    grnd_schtrn_08 grnd_schtrn_09 grnd_schtrn_10 grnd_schtrn_11 

grnd_schtrn_12 grnd_schtrn_13 

    grnd_schtrn_14 grnd_schtrn_15 grnd_schtrn_16 (2)) 

  /FREQUENCIES=$Scht_Grnd_MA 

  /MISSING=MDGROUP. 
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Anhang C: (Fragebogen / Quantitativer Teil) 

 

Autor:  

Name:    Stefan Holst 

E-Mail:  stefanholst@gmx.net 

 

Universität: 

Erstprüferin:  Jun.-Prof. Dr. Silke Schreiber-Barsch 

Zweitprüferin:  Prof. Dr. Anke Grotlüschen 

Universität:  Universität Hamburg 

Fakultät:  Fakultät für Erziehungswissenschaften 

Fachbereich:  Berufliche Bildung und Lebenslanges Lernen 

 

 

 

 

 

 

 

 

Fragebogen über die Motivation, den 

zweiten Bildungsweg zu absolvieren 
 
 

 

 

Dieser Fragebogen wird im Rahmen des Masterstudiums in den 

Erziehungs- und Bildungswissenschaften der Universität Hamburg 

im Schwerpunkt Erwachsenenbildung im Abschlussmodul 

durchgeführt. Die Daten dienen ausschließlich der 

wissenschaftlichen Forschung und werden lediglich mit dem 

Hansa-Kolleg Hamburg geteilt. 

Die Beantwortung der Fragen ist freiwillig und völlig anonym. Es 

ist nicht möglich, Rückschlüsse auf Ihre Person zu ziehen. Ebenfalls 

steht es Ihnen frei, einzelne Fragen auszulassen. 

mailto:stefanholst@gmx.net
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Teil 1: Fragen zu Ihrer Person: 

 

1. Welches Geschlecht haben Sie?  

 

o Männlich 

o Weiblich 

 

2. Wie alt sind Sie?  

 

……………….. 

 

3. Welche Schulform haben Sie nach der Grundschule (nach Klasse 4) oder der 

Orientierungsstufe (nach Klasse 6) besucht?  

 

a. Gymnasium 

b. Realschule 

c. Hauptschule 

d. Ganztagsschule 

 

4. Wenn Sie eine Ganztagsschule besucht haben, welche Form von Schule haben Sie 

besucht?  

 

a. Vollgebundene Ganztagsschule 

(An mindestens 3 Tagen bis 16 Uhr verpflichtender Unterricht) 
b. Teilgebundene Ganztagsschule  

(Nicht alle müssen am Nachmittagsunterricht teilnehmen) 

c. Offene Ganztagsschule  

(Der Nachmittagsunterricht ist freiwillig) 
d. Ich war auf keiner Ganztagsschule 

e. Weiß ich nicht 

 

5. Welchen Schulabschluss haben Sie während Ihrer ersten Schullaufbahn erreicht?  

 

a. Realschulabschluss (Mittlerer Abschluss) 
b. Hauptschulabschluss (Erster allgemeinbildender Schulabschluss) 
c. Keinen Schulabschluss 

 

 

6. In welcher Schulform haben Sie Ihren Schulabschluss erreicht?  

 

a. Gymnasium 

b. Realschule 

c. Hauptschule 

d. Ganztagsschule 

e. Berufsschule 
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7. Was war Ihre ungefähre Durchschnittsnote, als Sie Ihren Schulabschluss erreicht 

hatten? (Mit einer Nachkommastelle, wenn möglich.)  
 

 

 

 

8. Haben Sie eine Berufsausbildung? (Wenn nein, gehen Sie weiter zu Frage 12) 

 

a. Ja 

b. Nein 

 

9. Wenn ja, welchen Beruf haben Sie erlernt? 

 

 

 

 

 

10. Wie lange haben Sie in diesem Beruf gearbeitet, die Ausbildung nicht mit eingerechnet?  

 

 

 

 

11. Welche berufliche Position haben Sie in Ihrem Beruf erreicht?  

 

a. Auszubildende(r) / Lehrling  

b. Facharbeiter(in) [Gesell(e)(in)] 

c. Meister(in) 

d. Mittlere(r) Angestellte(r) 

e. Leitende(r) Angestellte(r) 

f. Einfache(r) / mittlere(r) Beamt(e)(in) 

g. Selbständige(r) / Freiberufler(in) 

h. Arbeitslos 

 

12. Wenn Sie keine Berufsausbildung gemacht haben, was haben Sie vor dem Hansa-Kolleg 

getan? (z.B. Schule besucht, arbeitslos, Auslandsaufenthalt absolviert, freiwillige Tätigkeiten, 
Elternzeit, ungelernte Tätigkeit ausgeübt, usw.)  
 

 

 

 

 

13. Sind Sie darauf angewiesen, neben Ihrem Unterricht am Hansa-Kolleg für Ihre 

finanzielle Absicherung zu arbeiten? 

 

a. Ja 

b. Nein 

 

14. Wenn ja, mit wie vielen Stunden pro Woche arbeiten Sie nebenbei? 

 

a. 30 – 40 Stunden 

b. 20 – 30 Stunden 

c. 10 – 20 Stunden 

d. 01 – 10 Stunden 
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15. Warum haben Sie auf dem ersten Bildungsweg nicht den Schulabschluss erreicht, den 

Sie gerade versuchen nachzumachen? (Mehrfachantworten sind möglich) 
 

a. Ich wollte mein eigenes Geld verdienen. 

b. Ich hatte keine Lust mehr, zur Schule zu gehen. 

c. Mangelnde Selbstdisziplin (Häufige Fehlzeiten, zu spätes Erscheinen, nicht gelernt). 

d. Ich hatte zu schlechte Noten. 

e. Für meine Ausbildung oder meinen Beruf war kein höherer Schulabschluss 

notwendig. 

f. Mich hat niemand beraten, dass ein höherer Abschluss sinnvoll gewesen wäre. 

g. Einen höheren Schulabschluss fand ich unwichtig. 

h. Einen höheren Schulabschluss hätte ich mir nach damaliger Ansicht nicht zugetraut.  

i. Meine Schulzeit war für mich persönlich eine schreckliche Erfahrung. 

j. Meine Lehrer waren der Meinung, ich würde einen höheren Schulabschluss nicht 

schaffen. 

k. Meine Eltern waren der Meinung, ich würde einen höheren Schulabschluss nicht 

schaffen. 

l. Meine Eltern waren der Meinung, ich würde einen höheren Schulabschluss nicht 

brauchen. 

m. Meine Freunde waren der Meinung, ich würde einen höheren Schulabschluss nicht 

brauchen. 

n. Ich wollte weg von zu Hause und auf eigenen Beinen stehen. 

o. Ich bin Mutter oder Vater geworden. 

p. Ich habe geheiratet. 

 

16. Hatten Sie noch andere Gründe, warum Sie auf dem ersten Bildungsweg nicht zum 

gewünschten Schulabschluss gekommen sind? 

 

 

 

 

17. Was ist der höchste Bildungsabschluss, den Ihr Vater erreicht hat?  

 

a. Universität 

b. Fachhochschule 

c. Abitur 

d. Realschulabschluss (Mittlerer Abschluss) 
e. Hauptschulabschluss (Erster allgemeinbildender Schulabschluss) 

f. Keinen Schulabschluss 

 

18. Was ist der höchste Bildungsabschluss, den Ihre Mutter erreicht hat?  

 

a. Universität 

b. Fachhochschule 

c. Abitur 

d. Realschulabschluss (Mittlerer Abschluss) 

e. Hauptschulabschluss (Erster allgemeinbildender Schulabschluss) 
f. Keinen Schulabschluss 
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19. Haben Sie eine Lebenspartnerin oder einen Lebenspartner? 

 

a. Ja 

b. Nein 

 

 

20. Haben Sie Kinder? Wenn ja, wie viele? (Wenn nicht, schreiben Sie bitte „Nein“) 

 

 

 

 

Teil 2: Fragen über Ihre Motivation zum zweiten Bildungsweg 

 

21. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil Sie aus 

heutiger Sicht der Meinung sind, dass Sie nach der Grundschule nicht die richtige Schule 

besucht haben und einen nicht Ihren Möglichkeiten entsprechenden Schulabschluss 

erreicht haben während Ihrer ersten Schullaufbahn? 

 

a. Das ist genau meine Motivation 

b. Das ist meine Motivation 

c. Weiß nicht 

d. Das ist nicht meine Motivation 

e. Das ist überhaupt nicht meine Motivation 

 

22. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil Ihre 

Eltern einen höheren Schulabschluss als Sie selbst erreicht haben? 

 

a. Das ist genau meine Motivation 

b. Das ist meine Motivation 

c. Weiß nicht 

d. Das ist nicht meine Motivation 

e. Das ist überhaupt nicht meine Motivation 

 

23. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil Sie 

hinterher an einer Fachhochschule oder Universität studieren wollen? 

 

a. Das ist genau meine Motivation 

b. Das ist meine Motivation 

c. Weiß nicht 

d. Das ist nicht meine Motivation 

e. Das ist überhaupt nicht meine Motivation 

 

24. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil Sie 

bereits konkrete Vorstellungen von Ihrem künftigen Berufsfeld oder Studium haben? 

 

a. Das ist genau meine Motivation 

b. Das ist meine Motivation 

c. Weiß nicht 

d. Das ist nicht meine Motivation 

e. Das ist überhaupt nicht meine Motivation 
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25. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil Sie mit 

Ihrem alten Beruf unzufrieden waren und einen neuen beruflichen Weg anstreben?  

 

a. Das ist genau meine Motivation 

b. Das ist meine Motivation 

c. Weiß nicht 

d. Das ist nicht meine Motivation 

e. Das ist überhaupt nicht meine Motivation 

 

26. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil Ihnen 

im alten Beruf ohne einen höheren Schulabschluss die Karrieremöglichkeiten fehlen?  

 

a. Das ist genau meine Motivation 

b. Das ist meine Motivation 

c. Weiß nicht 

d. Das ist nicht meine Motivation 

e. Das ist überhaupt nicht meine Motivation 

 

27. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil Sie sich 

davon im späteren Berufsleben ein höheres Gehalt erhoffen? 

 

a. Das ist genau meine Motivation 

b. Das ist meine Motivation 

c. Weiß nicht 

d. Das ist nicht meine Motivation 

e. Das ist überhaupt nicht meine Motivation 

 

28. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil Sie sich 

durch einen höheren Schulabschluss eine höhere gesellschaftliche Anerkennung 

versprechen? 

 

a. Das ist genau meine Motivation 

b. Das ist meine Motivation 

c. Weiß nicht 

d. Das ist nicht meine Motivation 

e. Das ist überhaupt nicht meine Motivation 

 

29. Ist es Ihre Motivation, am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss nachzuholen, weil Sie sich 

selbst verwirklichen wollen und Wissen über ein spezielles Studienfach sammeln wollen? 

 

a. Das ist genau meine Motivation 

b. Das ist meine Motivation 

c. Weiß nicht 

d. Das ist nicht meine Motivation 

e. Das ist überhaupt nicht meine Motivation 

 

30. Hatten Sie noch andere Motivationsgründe, einen Schulabschluss nachzuholen? 
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31. Warum haben Sie sich entschieden, speziell am Hansa-Kolleg einen Schulabschluss 

nachzuholen? 
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Anhang D: (Leitfaden des Interviews) 

 

Einleitung: 

Heute möchte ich Sie zum Thema Motivationsgründe für den zweiten Bildungsweg 

befragen. Dabei geht es mir speziell um die Frage, was die Schülerinnen und Schüler Ihrer 

Schule zu diesem Weg motiviert hat. Da Sie mir bereits im Vorfeld berichtet haben, dass 

Sie mit potentiellen Bewerberinnen und Bewerbern kurze Gespräche führen, wäre es von 

besonderer Bedeutung zu erfahren, was Ihrer Meinung nach und ihrer langen Erfahrung 

entsprechend, Motivationsgründe für den zweiten Bildungsweg darstellen.  

Fragen: 

Sondierungsfragen: 

1. Was sind Ihrer Meinung nach, Motivationsgründe für die Kollegiatinnen und 

Kollegiaten des Hansa-Kollegs den zweiten Bildungsweg zu gehen? 

 

2. Warum haben Ihrer Meinung nach, Ihre Schülerinnen und Schüler ihren 

angestrebten Schulabschluss nicht bereits auf dem ersten Bildungsweg erreicht? 

 

Leitfadenfragen: (Die kleinen Buchstaben stellen die Ad-hoc-Fragen dar.) 

3. Inwieweit denken Sie, dass die frühe Selektion von Kindern nach der vierten 

Klasse in unserem Bildungssystem, eine Motivation für den zweiten Bildungsweg 

darstellt? 

a. Haben Sie Schülerinnen oder Schüler, die sagen, ich bin genau deswegen 

hier? Weil ich mich damals zu Unrecht in die falsche Schulform 

eingeordnet fühlte?  

b. Was halten Sie im Allgemeinen von der Frühselektion nach der vierten 

Klasse? Oder der Sechsten, je nach Bundesland? 

c. Was halten Sie von dem Argument, dass, wenn man nach der vierten 

Klasse auf ein Gymnasium kommt, das man ja auch eine andere Peergroup, 
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also einen anderen Freundeskreis hat und darüber vielleicht hinterher auch 

besser Noten bekommt und ganz anders motiviert ist? 

d. Was halten Sie von dem Argument, dass Personen, die es auf dem 

Gymnasium vielleicht nicht geschafft haben im späteren Leben eigentlich 

erst die geistige Reife erreicht haben und eigentlich vielleicht auch erst mit 

Ende 20 dazu in der Lage waren, das Abitur zu bestehen?  

 

4. Inwieweit denken Sie, beeinflusst der Bildungsabschluss der Eltern die 

Motivation Ihrer Schülerinnen und Schüler sich für den zweiten Bildungsweg 

einzuschreiben? 

 

5. Inwieweit würden Sie sagen, kommt Ihre Schülerschaft mit dem festen Wunsch 

an einer Fachhochschule oder einer Universität zu studieren an Ihre Schule? 

 

6. Inwiefern beeinflusst Ihrer Meinung nach, der Wunsch nach einem speziellen 

Beruf oder einem bestimmten Studium, die Motivation Ihrer Schülerinnen und 

Schüler den zweiten Bildungsweg zu gehen? 

 

 

7. Was denken Sie darüber, dass Unzufriedenheit im alten Beruf möglicherweise 

die Motivation für den zweiten Bildungsweg sein könnte? 

 

8. Inwiefern denken Sie, sind fehlende Karrieremöglichkeiten im alten Beruf ein 

Motivator für einen höheren Bildungsabschluss? 

 

9. Inwieweit würden Sie sagen, stellt die Aussicht auf ein höheres Gehalt eine 

Motivation für den zweiten Bildungsweg dar? 

 

10. Was denken Sie darüber, dass für Ihre Kollegiatinnen und Kollegiaten die 

Hoffnung auf höhere gesellschaftliche Anerkennung durch einen höheren 

Schulabschluss eine Rolle spielt? 
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a. Können Sie sich vorstellen, dass die Leute sich besser fühlen, wenn Sie 

Abitur haben? 

 

11. Inwiefern denken Sie, dass ein Motivator für den zweiten Bildungsweg 

möglicherweise der Wunsch nach Selbstverwirklichung sein könnte? 

 

 

12. Warum entscheidet sich Ihrer Meinung nach, Ihre Schülerschaft speziell für das 

Hansa-Kolleg? 
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Anhang E: (Transkription des Interviews mit der Schulleiterin) 

 

Ich: Heute möchte ich Sie zum Thema Motivationsgründe für den zweiten Bildungsweg 1 

befragen. Dabei geht es mir speziell um die Frage, was die Schülerinnen und Schüler Ihrer 2 

Schule zu diesem Weg motiviert hat? Da Sie mir bereits im Vorfeld berichtet haben, dass 3 

Sie mit potentiellen Bewerberinnen und Bewerbern kurze Gespräche führen oder geführt 4 

haben, wäre es von besonderer Bedeutung zu erfahren, was Ihrer Meinung nach, und Ihrer 5 

langen Erfahrung entsprechend, Motivationsgründe für den zweiten Bildungsweg 6 

darstellen. Dementsprechend die erste Frage, was sind Ihrer Meinung nach 7 

Motivationsgründe für die Kollegiatinnen und Kollegiaten des Hansa-Kollegs den 8 

zweiten Bildungsweg zu gehen?  9 

Schulleiterin: Ja, also . . , ich glaube, nein, . . "ich glaube" ist die falsche Antwort. Nach 10 

den Interviews, die ich mit den Bewerberinnen und Bewerbern führe und dem was sie mir 11 

so sagen und was sie in ihrem Motivationsschreiben . . schreiben ... gibt es, ... , ich würde 12 

denken vier verschiedene Motivationen hier zu uns zum Hansa-Kolleg zu kommen oder 13 

generell auf den zweiten Bildungsweg zu gehen. Ob sie nun . . ausgerechnet zum Hansa-14 

Kolleg kommen, dass müsste man da ja anschließend nochmal gucken. Erstmal ist klar, 15 

dass alle die, die zum zweiten Bildungsweg kommen, natürlich, dass sagt ja schon der 16 

Name, auf dem ersten Bildungsweg keinen höheren Schulabschluss gemacht haben. Die 17 

Motivation . . diesen jetzt nachzumachen, die meisten sprechen ja davon ihn 18 

nachzumachen, das ist ja vom Begriff her schon interpretationsfähig. Dann liegt es, glaube 19 

ich, daran, dass die einen sagen, ich habe auf dem ersten Bildungsweg einfach wenig Bock 20 

auf Schule gehabt, das hat mich alles genervt, ich hatte genügend mit mir zu tun, familiäre 21 

Schwierigkeiten und und und. So dass sie dann einfach schulflüchtig waren und . . dann . 22 

. gemerkt haben, dass sie mit dem Schulabschluss, den sie auf dem ersten Bildungsweg 23 

erwirtschaftet haben, nicht weiterkommen und . . die Idee haben, dass sie das jetzt 24 

irgendwie heilen können, wenn sie auf dem zweiten Bildungsweg einen besseren 25 

Abschluss machen. ... Dann muss man, glaube ich, noch unterscheiden, . . ob das 26 

Menschen sind, die die Erfahrung gemacht haben, dass ihr Abschluss aus dem ersten 27 

Bildungsweg nicht reicht oder ob sie die Idee inzwischen gewonnen haben mittlerweile 28 

ganz andere Interessen zu haben. Es gibt ja einige, die haben einfach auf dem ersten 29 
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Bildungsweg null Bock auf Schule gehabt, haben aufgehört und haben sich dann so 30 

durchgetingelt. Dann stellen sie irgendwann fest, oh ne, dass kann es ja nicht gewesen 31 

sein im Leben. Dann werden sie . . sich sagen, ich brauche jetzt einen höheren Abschluss, 32 

um das und das und jenes zu machen, woran ich jetzt Interesse habe. Also so eine 33 

Motivation ich möchte jetzt das und das machen, das ist mein Traumjob, ich brauche einen 34 

besseren Abschluss. ... Oder es sind ... Kollegiatinnen und Kollegiaten, die haben eine 35 

solide Ausbildung gemacht, merken aber, dass sie da auch irgendwie nicht weiterkommen. 36 

Das heißt, sie möchten gerne mehr erreichen, möchten höhere Positionen haben, möchten 37 

auch mehr Geld verdienen und erfahren dann, dass das mit ihrem Schulabschluss eben 38 

halt nicht geht. ... Dann gibt es diejenigen, die im Grunde . . eigentlich gar nicht so richtig 39 

wissen was sie wollen und für die eben ... der zweite Bildungsweg so eine Möglichkeit 40 

ist, aus ihrer momentanen Misere rauszukommen. Bei denen ist es häufig so, dass sie keine 41 

genaue Vorstellung davon haben, was es eigentlich bedeutet einen höheren 42 

Schulabschluss auf dem zweiten Bildungsweg nachzumachen und die dann . . auch 43 

aufgrund ihrer doch eher unausgeprägten Motivation natürlich dann auch eher 44 

Schwierigkeiten haben. Und dann gibt es natürlich noch die Gruppe derjenigen, die doch 45 

deutlich zunimmt, die . . ihren Abschluss auf dem ersten Bildungsweg eben nicht machen 46 

konnten, weil sie zum Beispiel krank waren. Also gerade der Teil, derjenigen, die 47 

psychische Erkrankungen haben, nimmt ja in allen Schulformen zu und die Spitze dieses 48 

Eisberges, die kommt dann irgendwann auch zu uns und sagt: „So, jetzt möchte ich es 49 

aber gerne." Das sind dann häufig Menschen, die als gut begabt gelten, die auch, wenn sie 50 

denn in der Schule waren, gute Abschlüsse gemacht haben, aber das dann aufgrund ihrer 51 

gesundheitlichen Situation nicht haben zu Ende machen können. Die haben dann in der 52 

Regel keine Berufsausbildung und sind ganz oft auch gar nicht berufstätig, weil sie das 53 

gesundheitlich gar nicht schaffen. 54 

Ich: So viel zur ersten Frage, damit haben Sie ja auch schon einige Fragen im Vorfeld 55 

beantwortet, dennoch möchte ich nochmal im speziellen auf diese Punkte eingehen. Damit 56 

wäre jetzt meine Frage, warum haben Ihrer Meinung nach, Ihre Schülerinnen und 57 

Schüler ihren angestrebten Schulabschluss nicht bereits auf dem ersten Bildungsweg 58 

erreicht?  59 
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Schulleiterin: Das ist jetzt natürlich Spekulation, weil das was die Kollegiatinnen und 60 

Kollegiaten dazu sagen, ist natürlich durch ihre ganz persönliche Brille gesehen. Also, . . 61 

die Kollegiatinnen und Kollegiaten bei uns sagen eigentlich fast nie, dass sie ihren höheren 62 

Bildungsabschluss nicht geschafft haben, weil ihnen da die . . Begabung gefehlt hat ... die 63 

intellektuelle Ausstattung gefehlt hat. Das sagen sie fast nie, obwohl ich glaube, dass das 64 

ganz bestimmt auch durchaus öfter der Grund gewesen ist. Aber die Gründe, die die 65 

Kollegiatinnen und Kollegiaten nennen, sind eben dann . . häufig familiäre 66 

Schwierigkeiten, Schwierigkeiten im Freundeskreis, ... die allgemeine gesellschaftliche 67 

Situation, mal raus aus der Schule, eigenes Geld verdienen, selber gucken wo es lang geht. 68 

Sich die Sachen leisten können, die man gerne haben möchte, da geben natürlich manche 69 

an, dass die Schule ganz einfach schlecht war und auf sie keine Rücksicht genommen 70 

wurde. Lehrer mit denen sie nicht zurechtgekommen sind. Manche sagen auch, dass sie 71 

gemobbt worden sind. Also dieser bunte Strauß an ... lern . . wie soll man das sagen, wie 72 

komme ich mit dem Lernen zurecht, was behindert mich am Lernen und was befördert 73 

mich. Das ist dann natürlich auch sehr durch die persönliche Brille gesehen. Aber das 74 

kann ich eigentlich gar nicht quantifizieren. Manchmal auch so Sachen, wie 75 

gesellschaftliche Dinge, dass sie eben aus sehr bildungsfernen Elternhäusern kommen. Sie 76 

sagen, sie sind von ihren Eltern nicht unterstützt worden, oder in ihren Familien hat das 77 

keine Rolle gespielt . . und es würde nicht hoch angesehen werden. Aber das ist heute 78 

eigentlich nicht mehr so häufig. Das war in der Gründungszeit der Kollegs natürlich ein 79 

viel stärkeres Argument. Da gab es ja noch diese klassischen Bildungsbiographien und da 80 

haben natürlich viele gehabt, die eben . . aus Familien kommen, die eher . . 81 

Arbeiterfamilien oder Handwerkerfamilien, wo eben ein höherer Bildungsabschluss auch 82 

gar nicht erstrebt wurde. Aber das ist eigentlich ja heute nicht der Fall.  83 

Ich: Inwiefern denken Sie, dass Frühselektion von Kindern nach der vierten Klasse 84 

eine Motivation für den zweiten Bildungsweg darstellt?  85 

Schulleiterin: Das kann ich glaube ich nicht so wirklich beurteilen, weil . . dahinter steckt 86 

ja so ein bisschen die These, wenn man diese . . Selektion auf einen späteren Zeitpunkt 87 

verschieben würde, dass das dann bedeuten würde, wir hätten weniger Schüler im zweiten 88 

Bildungsweg. Das glaube ich eigentlich nicht, weil, ... auch der erste Bildungsweg ist 89 

mittlerweile so . . breit aufgestellt, dass auch Schülerinnen und Schüler, die jetzt . . sagen 90 



129 

 

wir mal, nach der vierten Klasse, jetzt keine . . höhere Schule besuchen, die immer noch 91 

wieder Stationen danach haben, wo sie es jetzt doch machen können. Und ich weiß nicht 92 

wie es jetzt ist, in Hamburg mit dem zwei Säulensystem, . . da hat man ja eigentlich gar 93 

nicht so die Möglichkeit sich dem zu entziehen. Also entweder man geht nach der vierten 94 

Klasse auf das Gymnasium oder die Stadteilschule. Ich glaube, dass wäre für den zweiten 95 

Bildungsweg egal. Das würde nichts ausmachen, auch wenn man sagt, diese Entscheidung 96 

würde erst nach der sechsten Klasse getroffen. Aber ich kann das . . das ist einfach nur ein 97 

Gefühl. Das kann ich jetzt nicht nachweisen.   98 

Ich: Haben Sie Schülerinnen oder Schüler, die sagen, ich bin genau deswegen hier? Weil 99 

ich mich damals zu Unrecht in die falsche Schulform eingeordnet fühlte?  100 

Schulleiterin: Also was wir häufig haben, was heißt häufig, häufig ... also so dass ich es 101 

jedenfalls beobachtet habe ist ... dass durchaus Schüler dabei sind, die im ersten 102 

Bildungsweg von Schule zu Schule geschlidert sind. Also die nach der vierten Klasse auf 103 

dem Gymnasium waren, dann ... wiederholt haben, dann auf die Realschule gegangen sind 104 

und dann nochmal auf die Gesamtschule . . also sowas. Nun haben wir in Hamburg ja ein 105 

Bildungssystem, das in den letzten Jahren ja vielerlei Veränderungen unterworfen war, 106 

sodass eine generelle Linie ja kaum zu erkennen ist. Aber ob das anders gewesen wäre, 107 

wenn diese Kinder nicht nach der vierten Klasse, sondern erst nach der sechsten Klasse . 108 

. sich für eine Schule entschieden hätten, . . oder die Eltern entscheiden sich ja meistens. 109 

... Also ich weiß es wirklich nicht. Es scheint mir auch Spekulation zu sein, weil die 110 

Tendenz besteht ja eigentlich, dass Eltern für ihre Kinder eher, ich sag jetzt mal in 111 

Tüttelchen, höherwertige Schule aussuchen. Wir haben ja heute auch die Tendenz, dass 112 

in manchen Stadtteilen . . ganze Klassen aufs Gymnasium gehen, da wird die 113 

Stadtteilschule gar nicht in Erwägung gezogen. Und ob die dann irgendwann mal im 114 

zweiten Bildungsweg landen, weil sie auf dem Gymnasium überfordert sind, dass weiß 115 

ich nicht. Ist jetzt schon sehr spekulativ natürlich auch. 116 

Ich: Was halten Sie im Allgemeinen von der Frühselektion nach der vierten Klasse? Oder 117 

der Sechsten, je nach Bundesland?  118 

Schulleiterin: Einerseits, andererseits. Also, . . auf der einen Seite, ... ich bewege mich 119 

jetzt mal in die Elternperspektive. Wenn ich ein Kind hätte, von dem ich wüsste, dass es 120 
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sehr begabt ist und zwar nicht durch die rosarote Elternbrille gesehen, sondern wirklich. 121 

Dann würde ich mir schon wünschen, dass dieses Kind möglichst früh gefördert wird. 122 

Und alle Systeme, die wir hier in Hamburg haben, die eben auch dazu führen, dass Kinder 123 

möglichst lange zusammen bleiben auch ganz unterschiedlicher Leistungsmöglichkeiten 124 

... führt jedenfalls bei der personellen Ausstattung die wir haben meiner Meinung nach, 125 

dass die richtig guten Kinder auf der Strecke bleiben, weil sie nicht genügend gefördert 126 

werden. Wenn ich jetzt ein Kind hätte, was eher im mittleren Bereich wäre, würde ich mir 127 

möglicherweise Wünschen, dass ich noch zwei Jahre länger Zeit hätte, um mich jetzt zu 128 

entscheiden. Wobei man natürlich andererseits sagen kann, mit dem System der 129 

Stadteilschulen hätte ich ja alle Möglichkeiten. Ich kann ja mein Kind nach der vierten 130 

Klasse auf die Stadtteilschule geben und da hat es ja ... also, ich verbaue ihm damit ja 131 

nichts. Es kann immer noch Abitur machen, hat das volle Angebot, überhaupt kein 132 

Problem. Also . . das hat ja auch häufig ... mit dem Anspruch von Eltern zu tun, dass ihre 133 

Kinder auf das Gymnasium gehen und nicht auf die Stadtteilschule, aber die 134 

Möglichkeiten einen gleichwertigen Schulabschluss zu machen hätte ich ja auf der 135 

Stadteilschule genauso. Insofern weiß ich jetzt wirklich nicht, ob das jetzt so viel bringen 136 

würde, zu sagen, die bleiben jetzt 6 Jahre zusammen. Zumal ja auch die Ergebnisse bei 137 

den Untersuchungen in den Grundschulen ja jetzt schon zeigen, wie weit die einzelnen 138 

Kinder auseinanderliegen, indem was sie können. Und da ist jetzt ebenso die Frage, wem 139 

hilft man damit eigentlich, wenn man diese Phase jetzt noch verlängert. Aber es hängt 140 

sicher auch mit der personellen Ausstattung zusammen, wenn ich nicht genug Personal 141 

habe und nicht genügend Betreuung wird das natürlich auch alles schwierig. Also ich habe 142 

jetzt letztens einen Vorschlag von, ich weiß gar nicht, der Elternkammer oder so gehört, 143 

dass sie meinten, man sollte in den ersten drei Jahren, da ging es um Schulreife, . . man 144 

sollte in den ersten drei Jahren das mit den Klassen irgendwie gar nicht so machen, 145 

sondern wenn die Schüler soweit sind, dann rücken sie eben auf und machen den nächsten 146 

Stoff und wenn sie noch nicht so weit sind, dann brauchen sie eben länger. Aber ich weiß 147 

gar nicht ob solche Modelle nicht dazu führen, dass das nicht noch weiter 148 

auseinanderdriftet. Weil, wie muss sich das denn für ein Kind anfühlen, wenn es jetzt das 149 

dritte Jahr mit Kindern zusammen ist, die gerade erst gekommen sind und dann ständig 150 

überholt werden, weil da so ein paar Plitsche dabei sind. Und die können das alles schon 151 

und ein anderer ist im dritten Jahr immer noch dabei. Ich stelle mir vor, dass das für die 152 
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Kinder, auch wenn sie keinen Noten kriegen und ihnen sagen: „Macht ja nichts" Das muss 153 

sich doch ganz schlimm anfühlen. Aber ich bin kein Spezialist für Grundschulkinder.  154 

 Ich: Was halten Sie von dem Argument, dass, wenn man nach der vierten Klasse auf ein 155 

Gymnasium kommt, das man ja auch eine andere Peergroup, also einen anderen 156 

Freundeskreis hat und darüber vielleicht hinterher auch besser Noten bekommt und ganz 157 

anders motiviert ist? 158 

Schulleiterin: Das stimmt sicherlich sogar. Also viele Eltern geben ja ihre Kinder auf ein 159 

Gymnasium, auch wenn sie gar nicht unbedingt empfohlen worden sind, weil sie die Idee 160 

haben, dass ihre Kinder dort am besten gefördert würden. Und auf lange Sicht scheint sich 161 

das ja zu bestätigen, denn wenn wir uns die Abiturientenzahlen angucken, . . wenn da 162 

wirklich nur alle Leute auf dieser Schule blieben, die tatsächlich empfohlen worden sind 163 

und dann rechnet man mal von denen die Empfohlen worden sind nochmal die ab, die es 164 

trotzdem nicht schaffen. ... Dann müssten die Zahlen ja ganz anders aussehen. Also ich 165 

glaube schon, dass die Förderung auch für mittelmäßig begabte Schüler, wenn sie in dieser 166 

Umgebung sind, wahrscheinlich gut ist. Die Frage ist natürlich nur, was passiert mit 167 

denen, die wirklich total überfordert sind? 168 

Ich: Was halten Sie von dem Argument, dass Personen, die es auf dem Gymnasium 169 

vielleicht nicht geschafft haben im späteren Leben eigentlich erst die geistige Reife 170 

erreicht haben und eigentlich vielleicht auch erst mit Ende 20 dazu in der Lage waren, das 171 

Abitur zu bestehen?  172 

Schulleiterin: Ja . . das ist ein Argument, das ist klar, weil . . das erleben wir hier ja Tag 173 

täglich. Es gibt hier ja durchaus . . Menschen die ... wirklich erst in reiferen Jahren, wir 174 

haben auch manchmal welche da kann man es noch besser sehen, die also wirklich . . über 175 

die Zeit wo sie hier sind sich richtig richtig gut entwickeln. Wo man wirklich sehen kann, 176 

aha, da wird . . immer mehr . . aufgebaut und da wird auch immer mehr Verständnis 177 

aufgebaut und . . die auch so richtig aufleben auch über die drei Jahre, was man am Anfang 178 

häufig gar nicht so gesehen hat. Also . . klar ist das ein Argument, aber es ist natürlich 179 

auch ein Argument, dass man in jüngeren Jahren viel einfacher lernt, das muss man 180 

natürlich auch sagen, man kann viel mehr aufnehmen. Auch das weiß jeder, der im ersten 181 

Bildungsweg Lehrer war und im zweiten Bildungsweg Lehrer war weiß, dass ... im ersten 182 
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Bildungsweg natürlich die Kinder ... Dinge schneller begreifen, dass sie wendiger sind . . 183 

, dass sie auch viel mehr Spaß am Lernen haben. Also von daher würde ich immer sagen, 184 

wer die Chance hat im ersten Bildungsweg zu lernen, der sollte lieber immer das tun, als 185 

zu warten, aber so ist ja auch das Konstrukt des zweiten Bildungsweges gar nicht. Sondern 186 

es geht ja . . , aufgemacht hat man sich ja im zweiten Bildungsweg, um eben 187 

Begabungsreserven zu heben sozusagen und . . als volkswirtschaftlichen Auftrag natürlich 188 

auch zu sein. Es sind so viele Menschen, die noch so viele Ressourcen haben, so viele 189 

Talente und das wäre doch schade, wenn die irgendwie verloren gehen. Und da würde ich 190 

auch immer sagen: „Natürlich, klar." Also, ich meine, was wäre das für ein Lehrer, der 191 

nicht davon überzeugt ist, dass Bildung ein erstrebenswertes Gut ist und zwar für alle im 192 

Rahmen der Talente und Möglichkeiten.  193 

Ich: Inwieweit denken Sie, beeinflusst der Bildungsabschluss der Eltern die 194 

Motivation Ihrer Schülerinnen und Schüler sich überhaupt für den zweiten 195 

Bildungsweg einzuschreiben?  196 

Schulleiterin: Ja, . . also wir haben alles, muss ich sagen. Wir haben in der Tat 197 

Kollegiatinnen und Kollegiaten, die aus . . ganz Bildungsfernen Elternhäusern kommen. 198 

... Die haben es natürlich schwerer, das ist ganz klar, weil die auch sowas, was man jetzt 199 

Allgemeinbildung nennen würde . . kaum mitbringen und das offensichtlich ja auch im 200 

ersten Bildungsweg nicht richtig vermittelt wird. Und natürlich, wenn wir Kollegiatinnen 201 

und Kollegiaten haben, die aus dem Bildungsbürgertum kommen . . , die bringen natürlich 202 

andere Vorkenntnisse mit, also allgemeinbildender Art. Aber wir haben auch die total 203 

Frustrierten, wo Papa und Mama Akademiker sind und die ihre Kinder immer in 204 

irgendwelche Schubladen haben stecken wollen und es war nie gut genug. Das höre ich 205 

ganz oft, nie war es gut genug. Wir haben es manchmal auch, dass Mama und Papa sogar 206 

dabei sind, um die jungen Leute hier anzumelden, wo dann also ganz klar wird, da ist auch 207 

ein familiäres Interesse daran. Alle haben. Bei mir in der Familie haben alle Abitur, nur 208 

ich nicht. Mein Bruder hat Medizin studiert. Dieses klassische Klischee auch irgendwo. 209 

Aber wir haben auch . . gerade bei Menschen mit Migrationshintergrund . . obwohl, ist 210 

auch unterschiedlich. Wenn wir die . . Iranerinnen zum Beispiel nehmen, auch mit 211 

Migrationshintergrund, die aus . . sehr wohl gebildeten Familien kommen. Das merkt man 212 

schon, da hat Bildung einen ganz anderen Stellenwert. Aber wir haben natürlich auch die 213 
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. . jungen Leute, die . . wo die Eltern gar nicht deutsch sprechen, die ... einen eher 214 

einfacheren Bildungshintergrund haben. Wo aber zu bemerken ist, dass die Eltern das sehr 215 

unterstützen. Dass sie sich unheimlich freuen, wenn ihre Kinder jetzt sowas sagen wie: 216 

"Mensch, ich will nochmal weiterkommen und einen höheren Bildungsabschluss machen" 217 

und die das dann auch unterstützen. Also eigentlich sagen fast alle unsere Schüler, wenn 218 

ich sie danach frage, dass ihre Eltern das unterstützen. Es ist selten, dass mal jemand sagt, 219 

die sehen das gar nicht ein und sagen: "Was willst Du denn da?" Und ... um auf die Frage 220 

zurück zu kommen ... der Bildungsabschluss der Eltern . . das kann man so pauschal nicht 221 

immer sagen, man muss immer, glaube ich, die Familie sehen. Und es ist ja auch zu 222 

beobachten, dass sich diese Bildungsgrenzen ja sehr stark verwischt haben. Also . . wir 223 

haben hier Bewerberinnen und Bewerber, . . wenn sie denn die Wahrheit sagen und ich 224 

wüsste nicht, warum sie mich anlügen sollten, die durchaus von ihren . . Freunden und 225 

Bezugspersonen berichten, dass sie höhere Bildungsabschlüsse haben. Und trotzdem sind 226 

die in einer Gruppe. Das wäre ja früher gar nicht denkbar gewesen. Wenn sie früher in 227 

eine Gruppe von Studenten gegangen wären, Studenten waren eben mit Studenten 228 

befreundet, die wären nie mit Handwerksgesellen befreundet gewesen. Das war völlig 229 

skuril, wenn das mal jemand gemacht hat. Und das ist ja heute anders, Gott sei Dank, kann 230 

man ja beinahe sagen. Insofern ist da natürlich auch immer dieser Beispielcharakter. Ich 231 

habe hier auch manchmal junge Leute sitzen, die sagen: "Mensch, alle aus meinem 232 

Freundeskreis, die haben studiert oder die studieren und . . ich möchte jetzt auch." Und 233 

das ist ja auch schön, diese Bildungsgrenzen sind sicherlich noch da, aber sie lassen sich 234 

ja doch leichter überwinden heute . . und das finde ich eigentlich auch . . positiv.  235 

Ich: Inwieweit würden Sie sagen, kommt Ihre Schülerschaft mit dem festen Wunsch 236 

hierher, um an einer Fachhochschule oder einer Universität hinterher zu studieren?  237 

Schulleiterin: Ich hätte die Frage anders formuliert und deswegen beantworte ich sie jetzt 238 

auch anders. Unsere Kollegiaten kommen alle mit dem festen Wunsch hier her, eine 239 

Fachhochschulreife oder das Abitur zu . . machen. Das ist ihr fester Wunsch. Was sie 240 

damit hinterher machen wollen, das ist sehr unterschiedlich. Also es gibt in der Tat eine 241 

große Gruppe von Kollegiaten, die hinterher studieren wollen und die sagen, ich habe den 242 

und den Studienwunsch. ... Oder sie sagen ich will auf jeden Fall studieren, ich weiß aber 243 

noch nicht was, aber wir haben auch Kollegiatinnen und Kollegiaten, die einen ganz 244 
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bestimmten Berufswunsch mitbringen und dafür eben das Abitur brauchen. ... Und . . zum 245 

Teil sogar in ihren eigenen Beruf wieder zurückgehen wollen und sagen . . mit einem 246 

höheren Bildungsabschluss kann ich da auch was machen. Also . . was es, glaube ich, 247 

wohl eher selten gibt, das ist ... , da war ich noch nicht solange am Hansa-Kolleg, da hatten 248 

wir mal einen Friseur und der sagte, ich bin total gerne Friseur und ich will auch als Friseur 249 

arbeiten. Das ist mein Traumberuf, Friseur. Und dann habe ich gesagt, ja warum machen 250 

sie dann Abitur? Und dann sagte er, ja . . ich will aber auch was für meine Bildung tun 251 

und das interessiert mich alles brennend und ich möchte einen höheren Bildungsabschluss 252 

haben. Aber ohne . . dass das eine Voraussetzung wäre. Der ist auch wieder zurück, hat 253 

einen eigenen Laden aufgemacht, ist immer noch Friseur, glücklich und zufrieden und hat 254 

aber . . ja, das Abitur haben wollen. Aber das ist eher selten . . das haben wir manchmal 255 

bei den Älteren. Wir haben hier ab und an auch mal ältere Menschen, die zu uns kommen 256 

und für die ist das dann so ... das ist so als würden die Rentner an die Uni gehen und sagen, 257 

ich will promovieren. Das ist dann so, dann kommen die Rentner und sagen, ich will damit 258 

eigentlich gar nichts machen, aber ich will auch Abitur haben. Und . . ja . . weiß ich nicht 259 

. . so ein Splin, würde ich sagen. 260 

Ich: Inwiefern beeinflusst ihrer Meinung nach der Wunsch nach einem speziellen 261 

Beruf oder einem ganz bestimmten Studium die Motivation ihrer Schülerschaft?  262 

Schulleiterin: Naja, es gibt diese Gruppe von Schülern, die mit einem ganz bestimmten 263 

Wunsch hier ankommen. Also . . sehr ausgeprägt ist bei Menschen aus medizinischen 264 

Bereichen häufig, dass sie Medizin studieren wollen ... Ein anderer Wunsch, der ganz 265 

häufig geäußert wird, ist das sie Psychologie studieren wollen, wo wahrscheinlich der 266 

Hintergrund ist, ... bei mir ist nicht alles glatt gelaufen und ich möchte jetzt mal wissen, 267 

wie die Menschen eigentlich funktionieren. Bei denjenigen, die lange Therapieerfahrung 268 

haben auch so . . ein Interesse an den wissenschaftlichen Hintergründen. ... Diese 269 

Studienwünsche lassen sich natürlich in der Regel überhaupt nicht realisieren, weil einen 270 

derartig guten Abschluss schaffen die meisten ja nicht. Also . . für Medizin oder 271 

Psychologie muss man ja ein Einser Abitur machen und das schaffen die meisten natürlich 272 

nicht, aber das sind ausgeprägte Wünsche, die ich höre. ... Ein anderer Wunsch, der sehr 273 

deutlich auch manchmal geäußert wird, wenn Menschen etwas im sozialen Bereich 274 

machen wollen, also sowas wie soziale Arbeit. Ich möchte etwas mit Menschen machen. 275 
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Das ist auch etwas, was bei uns sehr häufig geäußert wird. Was eigentlich kaum vorkommt 276 

bei uns ist so . . also Jura . . studiert kaum jemand. Also würde man ja denken, da kommt 277 

jemand an und sagt, ich möchte jetzt aber Jura studieren. Eigentlich eher selten. Lehrer 278 

wollen manche werde. Auch manche, die so aus handwerklichen Berufen kommen, 279 

möchten dann auch gerne in ihrem Beruf weiterarbeiten und dort eben das als Lehrer tun. 280 

... Und . . gut, dann gibt es noch so diesen Bereich Marketing. Was mit Computern wollen 281 

dann einige, die da eine Affinität haben, die spielen sowieso schon viel damit und können 282 

das auch ganz gut und merken dann eben, wenn ich das beruflich machen will muss ich 283 

ein Informatikstudium haben. Also das sind so feste Wünsche, die geäußert werden, ... 284 

aber ... es gibt eben auch zum Beispiel, wir haben eine junge Frau, die sagt, ich will zum 285 

Zoll. Ich weiß ja jetzt nicht, warum das jetzt unbedingt so erstrebenswert sein kann, aber 286 

das ist nun ihr Traum und dafür braucht sie jetzt Abitur und das will sie durchziehen. Oder 287 

wenn Leute Piloten werden wollen oder zur Polizei wollen einige gerne. Das scheint auch 288 

wieder so ein bisschen im Kommen zu sein und die sagen dafür brauche ich jetzt aber 289 

Fachhochschulreife mindestens und . . das will ich jetzt gerne hier bei euch machen. Das 290 

. . wenn man hinterher fragt . .  sieht das nach drei Jahren natürlich häufig ganz anders 291 

aus. Also der der hier angefangen hat und sagt ich will unbedingt soziale Arbeit machen, 292 

fängt nachher an und sagt Geschichte finde ich so toll. Dann studiert er Geschichte auf 293 

Lehramt oder irgendwie so etwas. Aber das spricht ja eigentlich auch für ... ja, für Bildung. 294 

Das es eben auch Menschen verändert, wenn sie Dinge lernen und Erfahrungen machen 295 

und sich neue Interessengebiete aufschließen können.  296 

Ich: Was denken Sie denn darüber, dass Unzufriedenheit im alten Beruf die 297 

Motivation für den zweiten Bildungsweg beeinflusst?  298 

Schulleiterin: Naja, bei denjenigen, die eine Berufsausbildung mitbringen, ist auf jeden 299 

Fall eine Unzufriedenheit immer da. Denn wenn . . das ist ja klar, wenn die Leute in ihrem 300 

Beruf zufrieden wären, sich wohlfühlen würden und sie die Idee hätten, das wäre genau 301 

das was sie machen wollen und wenn sie eben auch mit der Bezahlung zufrieden wären, 302 

den Arbeitszeiten, dann wären sie nicht bei uns. Außer in diesem einen Beispiel von 303 

diesem Friseur den ich nun genannt habe. Aber das ist ja nun eine ganz große Ausnahme. 304 

Also . . die Unzufriedenheit im Beruf bei denjenigen mit einer ordentlichen 305 

Berufsausbildung ist natürlich ganz klar. Entweder ist die Bezahlung nicht in Ordnung 306 
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oder die Arbeitszeiten sind ganz schrecklich oder . . es ist langweilig und es ist immer 307 

dasselbe, sie werden nicht gefordert oder der Chef ist nicht nett oder irgendwie sowas. 308 

Aber das liegt ja eigentlich auch auf der Hand. Und manche haben natürlich auch eine 309 

Berufsausbildung gewählt, die sie eigentlich gar nicht machen wollten. Sowas ist auch ... 310 

höre ich auch oft, wenn ich frage, warum haben sie denn eine Ausbildung gemacht zum 311 

hmhmhm, wenn ihnen das gar nicht gefällt? . . Dann kommt sehr häufig, naja als ich aus 312 

der Schule kam, ich musste ja irgendwas machen und mein Vater meinte oder meine 313 

Mutter hat das auch gelernt oder die Oma hat gesagt, ach mach mal, dann hast Du was für 314 

das Leben. Also das sind manchmal schon so . . auch Argumente, die nicht tragen, 315 

jedenfalls über eine längere Zeit. Dann sind die jungen Leute . . sind ja zum Teil noch sehr 316 

jung. Das muss man natürlich auch sagen, wenn die mit 16 irgendeine Ausbildung machen 317 

und . . naja . . dann haben die da ein Praktikum gemacht, dass war dann manchmal ganz 318 

nett, aber die Ausbildung sieht natürlich auch anders aus. Dann sind sie zum Teil eben 319 

auch wirklich in Berufen, die sie sich noch nicht mal selbst ausgesucht haben.  320 

Ich: Inwiefern denken sie, sind fehlende Karrieremöglichkeiten im alten Beruf ein 321 

Motivator?  322 

Schulleiterin: Ja . . das weiß ich nicht . . also sagen tut das niemand. Also . . es sagt fast 323 

nie jemand, im Bewerbungsgespräch, ich möchte gerne Karriere machen und das kann ich 324 

in meinem Beruf nicht. Also, die Kollegiaten sind eigentlich eher, ... jedenfalls nach dem 325 

was sie sagen . . Menschen, die nicht Karriere orientiert sind. Was man ja auch daran 326 

merkt, dass sie bei ihren Berufswünschen eher so im sozialen Bereich interessieren. Aber 327 

ob das wirklich so stimmt weiß ich nicht. ... Vielleicht haben sie sich das auch nur noch 328 

nicht so wirklich klar gemacht. Weil, . . in vielen Berufen kann man ja gar nicht Karriere 329 

machen. Also . . , wenn jetzt jemand ... was für eine Karriere können Sie als Kaufmann 330 

im Groß- und Außenhandel machen? Sie können vielleicht Filialleiter werden. ... Aber 331 

das würden viele junge Leute, glaube ich, nicht als Karriere bezeichnen. Sie würden jetzt 332 

nicht sagen, ich habe Karriere gemacht, ich bin jetzt Marktleiter bei Aldi, oder sowas. So 333 

würden sie das nicht sehen. Ich will das jetzt gar nicht geringachten, aber so von ihrem 334 

Gefühl her, glaube ich, wäre das für sie jetzt nicht Karriere. Und . . was manche sagen, sie 335 

hätte vielleicht gerne eine eigene Firma. Sie wollen ihr eigener Herr sein. Aber da haben 336 

sie auch Angst, weil sie sagen . . naja, das ist auch riskant, mein Freund, der macht das, 337 
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der muss auch ganz viel Arbeiten. Da hat man gar keine Freizeit. Also . . das wäre 338 

vielleicht noch so eher, wo Menschen sagen, naja in der Richtung könnte ich mir Karriere 339 

vorstellen. Aber sonst? Wenn Sie Krankenschwester sind, was können Sie dann an 340 

Karriere machen? Ja, dann können sie vielleicht noch, . . früher konnte man noch 341 

Oberschwester Hildegard werden. Aber heute, da können Sie einen Kurs in 342 

Pflegedienstleitung machen. Aber ich glaube, dass empfinden die jungen Leute nicht als 343 

Karriere. Karriere wäre jetzt, tja, was wäre für uns Karriere? Habe ich jetzt Karriere 344 

gemacht, weil ich Schulleiterin bin? Würde ich jetzt für mich auch irgendwie so gar nicht 345 

sagen. Oder hat meine Kollegin jetzt Karriere gemacht, weil sie eine A14 Stelle gekriegt 346 

hat? ... Weiß ich nicht ... Also nehmen Sie mal, Sie studieren Mathematik und jetzt sind 347 

sie . . als Diplommathematiker in einem Versicherungs . . so einem . . so einer 348 

Versicherung. Die beschäftigen ja Diplommathematiker. Und da haben Sie vielleicht 349 

einen tollen Job, weil Sie . . weil das Spaß macht und weil Sie auch gut verdienen natürlich 350 

und weil das angesehen ist, aber Karriere? Karriere wäre ja jetzt, sie sind ein Manager 351 

oder haben so ein Kärtchen wo irgend sowas tolles draufsteht. Wenn ich jetzt unsere 352 

Schüler danach fragen würde, und ich würde sie danach fragen, ich glaube die würden mir 353 

die Frage auch gar nicht so richtig beantworten können, was jetzt Karriere ist. Also ich 354 

glaube, sie wünschen sich alle und da sind sie ja mit ganz vielen Menschen auf der Welt 355 

völlig einig, sie wünschen sich eine Tätigkeit, . . die ihnen Spaß macht, . . die 356 

Abwechslungsreich ist, . . die sie auch ein wenig fordert, . . die angesehen ist natürlich 357 

auch, . . und dann kommen so die Nebensachen, sie wünschen sich ordentliche 358 

Arbeitszeiten und sie wünschen sich ordentliches Geld. Das ist so in diesem Strauß was 359 

wünsche ich mir denn? Und das hoffen sie, dass sie das mit einem höheren Schulabschluss 360 

eher erreichen können und die Idee dahinter ist, ... dass . . der höhere Schulabschluss eben 361 

das Ticket ist sozusagen, um das überhaupt jetzt in Angriff nehmen zu dürfen. Das sie 362 

nachher, wenn man sich jetzt ein Jahr später trifft, dass sich häufig gar nicht so gestaltet, 363 

das ist dann eine andere Frage.   364 

Ich: Inwiefern stellt denn Ihrer Meinung nach ein höheres Gehalt die Motivation für 365 

den zweiten Bildungsweg dar? 366 

Schulleiterin: Ich weiß es nicht, wirklich. Es wäre interessant zu hören, was 367 

Kollegiatinnen und Kollegiaten dazu sagen. Ich würde sagen, dass sie mehrheitlich sagen, 368 
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das ist nicht ihre Motivation. Dass sie das vielleicht irgendwie im Hinterkopf haben ist ja 369 

. . kann noch was anderes sein. Aber wenn Menschen nach Motivation gefragt werden, 370 

dann gilt dieses, ich will mehr Geld verdienen als eher ... ja, das ist nicht so ein tolles 371 

Motiv. Also . ., das ist nicht so anerkannt. Geld, der schnöde Mammon. Nein, da kommen 372 

immer andere . . es wird immer übersteuert mit irgendwelchen anderen Gründen, die 373 

genannt werden. Meistens, ich ... fühle mich unterfordert. Ich möchte . . ich interessiere 374 

mich für so viele Sachen und ich möchte da mehr lernen und mehr wissen. Und ich möchte 375 

mehr gefordert werden. Auch das ist im Schulalltag natürlich ganz anders. Dann stellt sich 376 

das manchmal gar nicht so toll dar und dann wären sie ganz froh, wenn sie nicht gefordert 377 

würden. Aber erstmal, so von dem was sie sagen, und das sollte mir sagen, ich möchte 378 

mehr Geld verdienen. Höre ich eigentlich fast nie?  379 

Ich: Würden Sie sagen, dass es einfach nur ein Argument ist, was nicht genannt wird?  380 

Schulleiterin: Das weiß ich nicht. Das habe ich ja eben versucht anzudeuten, dass ich mir 381 

da nicht im Klaren bin, ob das nur nicht genannt wird. Aber ich meine, es werden ja 382 

manchmal auch . . Tätigkeiten angestrebt oder Studienfächer angestrebt . . von denen man 383 

nun weiß, dass sie auch nicht toll bezahlt werden. Also wenn die Leute sagen, sie möchten 384 

gerne Sozialarbeiter werden oder ... was gibt es noch? Oder sie würden jetzt gerne 385 

Berufsschullehrer werden oder so. Das sind ja nun auch nicht die Tätigkeiten, wo man 386 

sagt . . klar, man hat ein ordentliches Einkommen, das ist sicherlich richtig, aber wenn sie 387 

als Klempner in einer guten Firma arbeiten und machen noch ein paar zusätzliche Stunden, 388 

da können sie auch auf ein ganz gutes Einkommen kommen. Also ich glaube, dass das 389 

nicht die entscheidende Rolle spielt. Also auch in den Gedanken nicht. Es ist ... manchmal 390 

das Tüpfelchen auf dem i. Das wohl. Also wenn ich hier jetzt ganz begeistert . . gerade 391 

Köche scheinen ganz begeistert von ihrem Job zu sein. Die sagen, es macht ganz viel Spaß 392 

und sie sind gerne Köche. Aber, sie verdienen kein Geld und das gekoppelt damit, dass 393 

sie auch ganz schlechte Arbeitsbedingungen haben. Also wenig Freizeit und harte 394 

Arbeitsbedingungen. Das sagen sie immer, ne, das will ich nicht machen. Aber, ich weiß 395 

nicht, kann ich ihnen nicht beantworten.  396 

Ich: Was denken Sie denn, inwiefern für Ihre Schülerschaft die Hoffnung auf höhere 397 

gesellschaftliche Anerkennung ein Motivator ist?  398 
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Schulleiterin: Ja, das weiß ich nicht. Also sagen würden sie es auch nicht, glaube ich. 399 

Weil sie immer von sich selbst argumentieren und nicht von den anderen. ... Und ich weiß 400 

auch glaube ich zu wenig über ... die Gruppen, in denen sich die jungen Leute bewegen. 401 

Das ist halt einfach nicht meine Altersklasse. Und da weiß ich nicht inwieweit das wichtig 402 

ist für das Leben in diesen Peergroups oder Freundschaften, wie immer man das auch 403 

nennt. Ob das wirklich eine Bedeutung hat, dass weiß ich ehrlich gesagt nicht. Das wissen 404 

Sie wahrscheinlich besser als ich. Ob das für junge Leute auch noch . . also so ganz jung 405 

sind sie ja auch nicht mehr. Sind ja in der Regel auch schon Mitte 20. Inwieweit das jetzt 406 

irgendwie so ein Ticket ist, um irgendwo mitmachen zu dürfen, was man mit 407 

entsprechendem Bildungsabschluss dann darf und vorher nicht.   408 

Ich: Können Sie sich vorstellen, dass die Leute sich besser fühlen, wenn Sie Abitur haben?  409 

Schulleiterin: Das glaube ich schon, also ich . . naja . . ich habe zu manchen 410 

Bildungsgängen habe ich schon eine eigene These. Also ich glaube, bei denjenigen, die ... 411 

bisher nach gängigen Mustern nicht besonders erfolgreich waren. Also die mit schlechten 412 

Schulzeugnissen hier ankommen, die . . mehr so eine Stop and Go Vergangenheit hatten. 413 

Hier mal was angefangen, da mal was angefangen, das abgebrochen, das nicht zu Ende 414 

gemacht. Dass das für diejenigen ganz ganz toll ist, wenn sie hier einen Abschluss 415 

schaffen. Weil das für manche dann wirklich so ist, dass sie sich sozusagen aus einem 416 

Loch rausgearbeitet haben und das gibt ihnen ganz viel Selbstbewusstsein und gibt ihnen 417 

auch die Kraft auf diesem eingeschlagenen Weg weiterzumachen, als jetzt auch wirklich 418 

. . ich sag mal, dass zum Besseren zu wenden von ihrem eigenen Gefühl her. Nun bieten 419 

wir eben halt Abitur an, wenn wir jetzt eine andere Schule wären, ich könnte mir 420 

vorstellen, wenn sie jetzt ganz schlecht qualifiziert sind und wir würden jetzt einen 421 

mittleren Schulabschluss anbieten, wäre das für die jetzt ein genauso gutes Gefühl. Ich 422 

glaube, da geht es mehr darum mal eine Sache zu Ende zu bringen und erfolgreich zu sein. 423 

Das ist glaube ich ein ganz gutes Gefühl und das ist glaube ich unbezahlbar. Also . . , nicht 424 

weil man da diesen Zettel hat, sondern so für einen selbst. Das ist einfach toll. Und das 425 

wünsche ich natürlich unseren Kollegiaten, weil ich doch manches Mal erlebt habe, wie 426 

aufrecht sie dann auch gegangen sind und nichts so dieses Gefühl zu haben von einer Ecke 427 

zur andern geschupst zu werden. ... Aber ob es jetzt wirklich nur das Abitur ist, ich glaube 428 
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da geht es mehr darum eine Sache anzufangen und zu Ende zu bringen und das ist glaube 429 

ich wirklich toll.   430 

Ich: Inwiefern denken Sie, dass ein Motivator für den zweiten Bildungsweg einfach 431 

nur der Wunsch nach Selbstverwirklichung sein könnte?  432 

Schulleiterin: Ich glaube das macht kaum jemand bei uns. Das ist ... , man muss ja auch 433 

sagen, dass ganz viele, die zu uns kommen, gar nicht so eine richtige Vorstellung davon 434 

haben, was sie hier eigentlich erwartet. ... Die meisten haben natürlich ... mit Glück einen 435 

mittleren Bildungsabschluss und den haben sie zum Teil über die Berufsausbildung und 436 

die haben eigentlich nicht viel Kontakt gehabt mit dem was jetzt eigentlich ... in einer 437 

Oberstufe eines Gymnasium ebenso von ihnen erwartet wird, was man da eigentlich 438 

wirklich lernt und das sie jetzt sagen, das hilft mir jetzt aber meine Persönlichkeit zu 439 

entwickeln. Ich glaube, das ist eher selten. Das schreiben sie schon manchmal auch in die 440 

Motivationsschreiben. Das liegt aber, glaube ich daran, dass sie denken ich würde das 441 

einfach gerne lesen. So wie sie immer alle behaupten, dass sie gerne lesen, weil sie 442 

wahrscheinlich auch denken, ich finde das bestimmt toll. Ich weiß es nicht, ich glaube 443 

nicht, dass das ein entscheidender Motivator für unsere Leute ist.   444 

Ich: Womit ich dann eigentlich auch schon bei der letzten Frage wäre, warum 445 

entscheidet sich Ihrer Meinung nach, Ihre Schülerschaft eigentlich speziell für das 446 

Hansa-Kolleg?  447 

Schulleiterin: Ja, am liebsten würde ich jetzt natürlich sagen, weil wir doch sowieso die 448 

allerbesten sind, aber das ist glaube ich nicht der Grund. Wir hatten schon mit heftiger 449 

Konkurrenz zu kämpfen. Also manche entscheiden sich für das Hansa-Kolleg, weil die 450 

anderen sie einfach nicht nehmen. Also wir haben eine ganze Reihe von wirklich schlecht 451 

qualifizierten jungen Leuten, das muss man sagen. Das merke ich ja bei der 452 

Aufnahmeprüfung. Umso stolzer sind wir natürlich darauf, wenn es uns hinterher gelingt, 453 

diesen jungen Menschen zu einem Abschluss zu verhelfen. Aber wenn die sich wo anders 454 

bewerben, dann wird ja häufig ein Schnitt verlangt, den sie dann nicht beibringen können. 455 

Das sind die einen ... die anderen entscheiden sie für das Hansa-Kolleg, weil wir nichts 456 

kosten. Im Vergleich zu Brecht zum Beispiel oder weil sie sagen, ich kann nicht abends 457 

lernen, Abendschule, ich möchte lieber tagsüber lernen. Ich brauche die Betreuung und so 458 
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weiter. Und da sind wir natürlich die Einzigen. Wir sind die einzige Tagesschule, wir sind 459 

die einzige kostenlose Schule ... und ... wir sind die einzige Schule, die eben keine 460 

bestimmten Zeugnisse voraussetzt. Also Zeugnisnoten. Und was wir uns natürlich 461 

wünschen, das habe ich ja anfangs ein bisschen scherzhaft gesagt, wäre natürlich schon, 462 

dass sich die Menschen für uns entscheiden, weil wir eben eine richtig gute solide 463 

Ausbildung anbieten. Aber das glaube ich, ... ist nur bei ganz wenigen der Fall, dass sie 464 

sagen, ich gehe auf das Hansa-Kolleg, weil ich dort eine solide Ausbildung kriege und 465 

weil ich gehört habe, da komme ich nachher weiter. Das liegt natürlich daran, dass die 466 

Menschen so nicht gestrickt sind. Das heißt, wenn ... jeder ist ja von seiner eigenen 467 

Leistungsfähigkeit überzeugt und auch von seiner eigenen intellektuellen Ausstattung. 468 

Insofern würden die meisten Menschen, wenn ich sie fragen würde ob sie drei Jahre oder 469 

zwei Jahre machen wollen, würden sie sagen zwei, ist ja klar. Und wenn ich dann sagen 470 

würde, naja, aber nur die Harten kommen in den Garten. Dann würden die alle sagen, jaja, 471 

die anderen sind alle nicht hart, aber ich komme in den Garten, pass mal auf. Also, ich 472 

glaube, das liegt in der menschlichen Natur, dass wir dazu neigen unsere eigenen 473 

Fähigkeiten dann doch über zu bewerten. Und ich glaube, gerade im intellektuellen 474 

Bereich neigt man dazu. Also ich glaube, bei rein praktischen Sachen wäre man nicht so 475 

borniert. Also ich glaube . . , wenn es jetzt darum ginge wie man ein Haus baut. Da würde 476 

wahrscheinlich keiner auf die Idee kommen zu sagen, ich bin jetzt so begabt ich kann das 477 

auch in einem Jahr lernen, weil das sieht man ja, dass das ganz schwierig ist. Aber alles 478 

was mit lernen zu tun hat, da denken die meisten Menschen . . , das hat was mit meinen 479 

Möglichkeiten . . , meinen intellektuellen Fähigkeiten zu tun und da fühle ich mich gut 480 

aufgestellt und dann werde ich das schon schaffen. Also ... , die Menschen sitzen auch bei 481 

mir hier in der Beratung und ... ein Satz, den ich, wenn ich ihn mir hier immer hätte 482 

aufschreiben lassen, dann wäre die Wand hier voll mit dem schönen Satz: "Ich will das 483 

jetzt aber und wenn ich mir das fest vornehme, dann schaffe ich das auch." Und das ist 484 

natürlich eine der größten Illusionen den man sich überhaupt hingeben kann und das 485 

Leben zeigt ja auch, dass es so ja nicht ist. Ich glaube, wir alle wissen, dass wir uns schon 486 

ganz oft irgendetwas vorgenommen haben und es trotzdem nicht geschafft haben. Aber 487 

das natürlich jetzt sehr brutal, naja, ich sag ihnen mal, so läuft das nicht. Deshalb glaube 488 

ich, wenn wir ein richtig super tolles Programm anbieten . . , was aber länger dauert und 489 

schwieriger ist, dann wird uns deshalb kaum jemand aussuchen. ... Tja, deshalb sind das 490 
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eher so Dinge wie . . , kostet kein Geld, ist tagsüber und ich kann auch mit einem Schnitt 491 

in den Kernfächern von fünf da anfangen.   492 
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Anhang F: (Kategoriensystem) 

 

Kategorie 1: 

Eigenschaften des deutschen Bildungssystems 

Definition:  

Aussagen, die darauf hinweisen, dass die Motivation für den zweiten Bildungsweg 

über Faktoren bedingt sind, die durch das deutsche Bildungssystems entstehen. Dabei 

geht diese Kategorie auf den frühselektiven Charakter des Systems ein Kinder nach der 

Grundschule einer ihren Fähigkeiten entsprechenden Schulform zuzuordnen, sowie auf 

mögliche Antworten, die dagegensprechen.  

Ankerbeispiele:  

„Also entweder man geht nach der vierten Klasse auf das Gymnasium oder die 

Stadteilschule. Ich glaube, dass wäre für den zweiten Bildungsweg egal. Das würde nichts 

ausmachen, auch wenn man sagt, diese Entscheidung würde erst nach der sechsten Klasse 

getroffen. Aber ich kann das . . das ist einfach nur ein Gefühl. Das kann ich jetzt nicht 

nachweisen“ (Interview, 94 – 98).  

„[…] die Tendenz besteht ja eigentlich, dass Eltern für ihre Kinder eher, ich sag jetzt mal 

in Tüttelchen, höherwertige Schule aussuchen. Wir haben ja heute auch die Tendenz, dass 

in manchen Stadtteilen . . ganze Klassen aufs Gymnasium gehen, da wird die 

Stadtteilschule gar nicht in Erwägung gezogen. Und ob die dann irgendwann mal im 

zweiten Bildungsweg landen, weil sie auf dem Gymnasium überfordert sind, dass weiß 

ich nicht.“ (Interview, 110 – 116). 

 

Kategorie 2 

Das Fehlen eines dem sozialen Umfeld entsprechenden Bildungsabschlusses 

Definition:  

Aussagen, die darauf hinweisen, dass die Motivation für den zweiten Bildungsweg 

durch das Fehlen eines dem sozialen Umfeld entsprechenden Bildungsabschlusses 
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entsteht. Diesbezüglich bezieht sich diese Kategorie auf den familiären, sowie auf den 

engeren nicht familiären sozialen Kreis.  

Ankerbeispiele:  

„Aber wir haben auch die total Frustrierten, wo Papa und Mama Akademiker sind und die 

ihre Kinder immer in irgendwelche Schubladen haben stecken wollen und es war nie gut 

genug. Das höre ich ganz oft, nie war es gut genug. Wir haben es manchmal auch, dass 

Mama und Papa sogar dabei sind, um die jungen Leute hier anzumelden, wo dann also 

ganz klar wird, da ist auch ein familiäres Interesse daran“ (Interview, 203 – 208). 

„Bei mir in der Familie haben alle Abitur, nur ich nicht. Mein Bruder hat Medizin studiert“ 

(208 – 209).  

 „Also . . wir haben hier Bewerberinnen und Bewerber, […] die durchaus von ihren . . 

Freunden und Bezugspersonen berichten, dass sie höhere Bildungsabschlüsse haben“ (223 

– 226). 

 

Kategorie 3 

Feste Wünsche oder Vorstellungen von Beruf oder Studium 

Definition:  

Aussagen, die darauf hinweisen, dass die Motivation für den zweiten Bildungsweg über 

feste Wünsche oder Vorstellungen in einem bestimmten Beruf zu arbeiten oder 

einem speziellen Studiengang zu studieren entsteht. Dabei soll die Kategorie speziell 

mögliche Berufsfelder und angestrebte Studienwünsche aufzeigen, die zu Beginn des 

zweiten Bildungsweges formuliert werden.  

Ankerbeispiele:  

„Es gibt ja einige, die haben einfach auf dem ersten Bildungsweg null Bock auf Schule 

gehabt, haben aufgehört und haben sich dann so durchgetingelt. Dann stellen sie 

irgendwann fest, oh ne, dass kann es ja nicht gewesen sein im Leben. Dann werden sie . . 

sich sagen, ich brauche jetzt einen höheren Abschluss, um das und das und jenes zu 
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machen, woran ich jetzt Interesse habe. Also so eine Motivation ich möchte jetzt das und 

das machen, das ist mein Traumjob, ich brauche einen besseren Abschluss“ (Interview, 

29 – 35). 

„Unsere Kollegiaten kommen alle mit dem festen Wunsch hier her, eine 

Fachhochschulreife oder das Abitur zu . . machen. Das ist ihr fester Wunsch. Also es gibt 

in der Tat eine große Gruppe von Kollegiaten, die hinterher studieren wollen und die 

sagen, ich habe den und den Studienwunsch“ (Interview, 239 – 243). 

„Oder sie sagen ich will auf jeden Fall studieren, ich weiß aber noch nicht was, […]“ 

(Interview, 243 – 244). 

„[…] aber wir haben auch Kollegiatinnen und Kollegiaten, die einen ganz bestimmten 

Berufswunsch mitbringen und dafür eben das Abitur brauchen“ (Interview, 244 – 245). 

„Naja, es gibt diese Gruppe von Schülern, die mit einem ganz bestimmten Wunsch hier 

ankommen. Also . . sehr ausgeprägt ist bei Menschen aus medizinischen Bereichen häufig, 

dass sie Medizin studieren wollen … ein anderer Wunsch, der ganz häufig geäußert wird, 

ist das sie Psychologie studieren wollen, […]“ (Interview, 263 – 266). 

„Bei denjenigen, die lange Therapieerfahrung haben auch so . . ein Interesse an den 

wissenschaftlichen Hintergründen“ (Interview, 268 – 269). 

„Ein anderer Wunsch, der sehr deutlich auch manchmal geäußert wird, wenn Menschen 

etwas im sozialen Bereich machen wollen, also sowas wie soziale Arbeit“ (Interview, 273 

– 275). 

„Was eigentlich kaum vorkommt bei uns ist so . . also Jura . . studiert kaum jemand“ 

(Interview, 276 – 277). 

„Lehrer wollen manche werde“ (Interview, 278 – 279). 

„Auch manche, die so aus handwerklichen Berufen kommen, möchten dann auch gerne 

in ihrem Beruf weiterarbeiten und dort eben das als Lehrer tun“ (Interview, 279 – 280). 

„... Und . . gut, dann gibt es noch so diesen Bereich Marketing“ (Interview, 281). 
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„Was mit Computern wollen dann einige, die da eine Affinität haben, die spielen sowieso 

schon viel damit und können das auch ganz gut und merken dann eben, wenn ich das 

beruflich machen will muss ich ein Informatikstudium haben“ (Interview, 281 – 284). 

„[…] wir haben eine junge Frau, die sagt, ich will zum Zoll. […] das ist nun ihr Traum 

und dafür braucht sie jetzt Abitur und das will sie durchziehen“ (Interview, 285 – 287). 

„Das . . wenn man hinterher fragt . .  sieht das nach drei Jahren natürlich häufig ganz 

anders aus. Also der der hier angefangen hat und sagt ich will unbedingt soziale Arbeit 

machen, fängt nachher an und sagt Geschichte finde ich so toll. Dann studiert er 

Geschichte auf Lehramt oder irgendwie so etwas“ (Interview, 290 – 294).  

 

Kategorie 4 

Beruflich bedingte Faktoren 

Definition:  

Aussagen, die darauf hinweisen, dass die Motivation für den zweiten Bildungsweg 

durch berufliche Faktoren entsteht, die auf berufliche Unzufriedenheit zurückzuführen 

sind. Dabei geht diese Kategorie auf allgemeine Unzufriedenheitsfaktoren ein, aber 

auch auf Unzufriedenheit durch das Fehlen von Karrieremöglichkeiten oder einer dem 

subjektiven Empfinden mangelnden finanziellen Entlohnung für den ausgeübten Beruf. 

Weiterhin soll das Streben nach höherer gesellschaftlicher oder beruflicher 

Anerkennung Bestandteil für die Möglichkeit von Unzufriedenheit im aktuellen 

beruflichen Umfeld sein.  

Ankerbeispiele:  

„... Oder es sind ... Kollegiatinnen und Kollegiaten, die haben eine solide Ausbildung 

gemacht, merken aber, dass sie da auch irgendwie nicht weiterkommen. Das heißt, sie 

möchten gerne mehr erreichen, möchten höhere Positionen haben, möchten auch mehr 

Geld verdienen und erfahren dann, dass das mit ihrem Schulabschluss eben halt nicht 

geht“ (Interview, 35 – 39). 



147 

 

„... Und . . zum Teil sogar in ihren eigenen Beruf wieder zurückgehen wollen und sagen . 

. mit einem höheren Bildungsabschluss kann ich da auch was machen“ (Interview, 245 -

247). 

„Naja, bei denjenigen, die eine Berufsausbildung mitbringen, ist auf jeden Fall eine 

Unzufriedenheit immer da. Denn wenn . . das ist ja klar, wenn die Leute in ihrem Beruf 

zufrieden wären, sich wohlfühlen würden und sie die Idee hätten, das wäre genau das was 

sie machen wollen und wenn sie eben auch mit der Bezahlung zufrieden wären, den 

Arbeitszeiten, dann wären sie nicht bei uns“ (Interview, 299 – 303). 

„[…] oder . . es ist langweilig und es ist immer dasselbe, sie werden nicht gefordert oder 

der Chef ist nicht nett oder irgendwie sowas“ (Interview, 307 – 308). 

„Und manche haben natürlich auch eine Berufsausbildung gewählt, die sie eigentlich gar 

nicht machen wollten“ (Interview, 309 – 310). 

„[…] warum haben sie denn eine Ausbildung gemacht zum hmhmhm, wenn ihnen das gar 

nicht gefällt? . . Dann kommt sehr häufig, naja als ich aus der Schule kam, ich musste ja 

irgendwas machen und mein Vater meinte oder meine Mutter hat das auch gelernt oder 

die Oma hat gesagt, ach mach mal, dann hast Du was für das Leben“ (Interview, 311 – 

315). 

„Also . . es sagt fast nie jemand, im Bewerbungsgespräch, ich möchte gerne Karriere 

machen und das kann ich in meinem Beruf nicht. Also, die Kollegiaten sind eigentlich 

eher, ... jedenfalls nach dem was sie sagen . . Menschen, die nicht Karriere orientiert sind“ 

(Interview, 323 – 326). 

„Also ich glaube, sie wünschen sich alle und da sind sie ja mit ganz vielen Menschen auf 

der Welt völlig einig, sie wünschen sich eine Tätigkeit, . . die ihnen Spaß macht,   . . die 

Abwechslungsreich ist, . . die sie auch ein wenig fordert, . . die angesehen ist natürlich 

auch, . . und dann kommen so die Nebensachen, sie wünschen sich ordentliche 

Arbeitszeiten und sie wünschen sich ordentliches Geld“ (Interview, 354 – 359). 

„Ich würde sagen, dass sie mehrheitlich sagen, das ist nicht ihre Motivation. […] Aber 

wenn Menschen nach Motivation gefragt werden, dann gilt dieses, ich will mehr Geld 

verdienen als eher ... ja, das ist nicht so ein tolles Motiv. Also . ., das ist nicht so anerkannt. 
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Geld, der schnöde Mammon. Nein, da kommen immer andere . . es wird immer 

übersteuert mit irgendwelchen anderen Gründen, die genannt werden“ (Interview, 368 – 

374). 

„Aber ich meine, es werden ja manchmal auch . . Tätigkeiten angestrebt oder 

Studienfächer angestrebt . . von denen man nun weiß, dass sie auch nicht toll bezahlt 

werden“ (Interview, 382 – 384). 

„. . gerade Köche scheinen ganz begeistert von ihrem Job zu sein. Die sagen, es macht 

ganz viel Spaß und sie sind gerne Köche. Aber, sie verdienen kein Geld und das gekoppelt 

damit, dass sie auch ganz schlechte Arbeitsbedingungen haben“ (Interview, 391 – 394). 

„Und das wünsche ich natürlich unseren Kollegiaten, weil ich doch manches Mal erlebt 

habe, wie aufrecht sie dann auch gegangen sind und nichts so dieses Gefühl zu haben von 

einer Ecke zur andern geschupst zu werden“ (Interview, 425 – 428).  

 

Kategorie 5 

Persönlichkeitsentwicklung 

Definition:  

Aussagen, die bestätigen, dass die Motivation für den zweiten Bildungsweg durch 

die Absicht sich selbst zu verwirklichen und Persönlichkeitsentwicklung im eigenen 

Leben zu erreichen entsteht. Dabei sollen Motive herausgearbeitet werden, die lediglich 

den Faktor persönliche Weiterbildung verfolgen. 

Ankerbeispiele:  

„Also . . was es, glaube ich, wohl eher selten gibt, das ist ... , da war ich noch nicht solange 

am Hansa-Kolleg, da hatten wir mal einen Friseur und der sagte, ich bin total gerne Friseur 

und ich will auch als Friseur arbeiten. Das ist mein Traumberuf, Friseur. Und dann habe 

ich gesagt, ja warum machen sie dann Abitur? Und dann sagte er, ja . . ich will aber auch 

was für meine Bildung tun und das interessiert mich alles brennend und ich möchte einen 

höheren Bildungsabschluss haben“ (Interview, 247 – 253). 

„Wir haben hier ab und an auch mal ältere Menschen, die zu uns kommen und für die ist 

das dann so ... das ist so als würden die Rentner an die Uni gehen und sagen, ich will 
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promovieren. Das ist dann so, dann kommen die Rentner und sagen, ich will damit 

eigentlich gar nichts machen, aber ich will auch Abitur haben“ (Interview, 256 – 259). 

„Ich glaube das macht kaum jemand bei uns“ (Interview, 433). 

„Das schreiben sie schon manchmal auch in die Motivationsschreiben. Das liegt aber, 

glaube ich daran, dass sie denken ich würde das einfach gerne lesen. […] ich glaube nicht, 

dass das ein entscheidender Motivator für unsere Leute ist“ (Interview, 440 – 444). 

 

Kategorie 6 

Persönliche Gründe des Scheiterns 

Definition:  

Aussagen, die bestätigen, dass die Motivation für den zweiten Bildungsweg aus 

persönlichen  Gründen des Scheiterns auf dem ersten Bildungsweg entsteht. Dabei sollen 

solche Aussagen angeführt werden, die problematische Lebenssituationen beschreiben, 

welche zwar zum Scheitern geführt haben, allerdings im späteren Leben dafür sorgen, 

dass die Subjekte den Wunsch entwickeln ihren verfehlten Bildungsabschluss 

nachzuholen.  

Ankerbeispiele: 

 „Dann liegt es, glaube ich, daran, dass die einen sagen, ich habe auf dem ersten 

Bildungsweg einfach wenig Bock auf Schule gehabt, das hat mich alles genervt, ich hatte 

genügend mit mir zu tun, familiäre Schwierigkeiten und und und. So dass sie dann einfach 

schulflüchtig waren und . . dann . . gemerkt haben, dass sie mit dem Schulabschluss, den 

sie auf dem ersten Bildungsweg erwirtschaftet haben, nicht weiterkommen und . . die Idee 

haben, dass sie das jetzt irgendwie heilen können, wenn sie auf dem zweiten Bildungsweg 

einen besseren Abschluss machen“ (Interview, 19 – 26). 

„Dann gibt es diejenigen, die im Grunde . . eigentlich gar nicht so richtig wissen was sie 

wollen und für die eben ... der zweite Bildungsweg so eine Möglichkeit ist, aus ihrer 

momentanen Misere rauszukommen“ (Interview, 39 – 41). 
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„Und dann gibt es natürlich noch die Gruppe derjenigen, die doch deutlich zunimmt, die 

. . ihren Abschluss auf dem ersten Bildungsweg eben nicht machen konnten, weil sie zum 

Beispiel krank waren. Also gerade der Teil, derjenigen, die psychische Erkrankungen 

haben, nimmt ja in allen Schulformen zu und die Spitze dieses Eisberges, die kommt dann 

irgendwann auch zu uns […]“ (Interview, 45 – 49). 

„Aber die Gründe, die die Kollegiatinnen und Kollegiaten nennen, sind eben dann . . 

häufig familiäre Schwierigkeiten, Schwierigkeiten im Freundeskreis, ... die allgemeine 

gesellschaftliche Situation, mal raus aus der Schule, eigenes Geld verdienen, selber 

gucken wo es lang geht. Sich die Sachen leisten können, die man gerne haben möchte, da 

geben natürlich manche an, dass die Schule ganz einfach schlecht war und auf sie keine 

Rücksicht genommen wurde. Lehrer mit denen sie nicht zurechtgekommen sind. Manche 

sagen auch, dass sie gemobbt worden sind“ (Interview, 65 – 72). 

„Manchmal auch so Sachen, wie gesellschaftliche Dinge, dass sie eben aus sehr 

bildungsfernen Elternhäusern kommen. Sie sagen, sie sind von ihren Eltern nicht 

unterstützt worden, oder in ihren Familien hat das keine Rolle gespielt . . und es würde 

nicht hoch angesehen werden. Aber das ist heute eigentlich nicht mehr so häufig“ 

(Interview, 75 – 79).  
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